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Erſtes Capitel. 


uligemeine Geſchichte der poetiſchen und rbete 
rifhen Eultur der Deutfhen bis gegen dag 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts, j 


in 


S ) alten Teutonen oder Teuten, deren 

Nachkommen ſich Deutſche oder Teutſche, 
das iſt Teutiſche, nennen, gehoͤrten zu den edel⸗ 
ſten Barbaren der Vorwelt. Haͤtten ſie ſich nicht 
‚vor den uͤbrigen rohen Nationen, mit denen die 
Mömer Kriege führten, felbft in den Augen diefer 
— — nationale Tugenden ausge⸗ 


B3 Mr zeichnet, 





. 


2 v1 Geh. d. deutſch. Poefie u. Beredſamk. 


Schon vor ihrer Civiliſation zeigten die Deuts 
ſchen Völterfhaften, nach dem Tacitus, vor andern 
Wilden und Barbaren, tin ihren - Friegerifchen Uns 
sernehmungen befonders, eine ungemeine praftifche 
Bernunfe!),. Diefelbe Nation focht aber niche 
nur mit Enthuſiasmus für ihre Freiheit und 
ihre Fürften 5); fie verrierh fogar in ihrem Aber⸗ 
glauben eine befondere Are von Shwärmerei, 
Die dem gemeinen Aberglauben fremd it. Die Deuts 
fhen glaubten, in der Natur des Weibes etwas 
Uebermenfchlihes und gewiffermaßen Goͤttliches zu 
erblicken, um Ddefientwillen fie Dem weiblichen Ges 
fhlechte eine befondere Gabe zur Wahrfagang zus 
traueten). Und gerade diefe den’ Deurfchen fchon 
in den älteften Zeiten’ eigene Miſchung von hervors 
flehender Vernunft und einer eben fo unverfennbas 
ten Neigung zu einer gewiſſen Echwärmerei offens 
Bart fih durch die ganze Gefchichte der deurfhen 
Utteratur immer in dem Verhältniffe, wie Diefe tits 
geratur wahrhaft mational, und nicht Eopie, ‚oder 
Nachahmung, ausländifcher Denfart war. Was 
wir im Deutfhen Schwaͤrmerei nennen, iſt nichts 
anders als enthufiaftifche Selbfttäufhung; der Es 
ß .. thufiass 


d) Von den Catten befonders ſagt Tacktus (Germania, 
30.): Multum, ut inter Germanos, rationis ao 
Solertiae, praeponere ele&tos &c. Der ganzen Pas 
tion der Deutſchen kam alio das Lob, das hier den 
Catten ertheile wird, gleichſam ſchon ſpruͤchwoͤrtlich zu. 

e) Wie ſonderbar, dafi dieſelbe Nation, deren hoͤchſtes 
Gut eine rohe Freiheit war, mit ſolcher Hingebung 
für ihre Fuͤrſten focht! Infame in omuem vitam ac 
probrofum, fagt Tacitus ‘von den Deurihen (l. c.14.) 
fuperfitem principi fuo ex acie receſſiſſe. 

f) Bekannt if die Stelle (l.c 8.): Ineſſe quin etiam 
ſanctum aliquid et providum putant (feminis) &c. 



































- * 


2. Bis geg. d. Ende d. dreizehnt. Jahrhund. 41 


feinere, die vornehmere. Die niederdentſche 
oder Saſſen⸗Sprache behauptete ihr Anſehen als 
wahre. fandesfprache nur innerhalb ihrer alten Gren⸗ 
zen im nördlichen Deurfchland. Aber die Nieder—⸗ 
deutſchen, die fich dem fränfifhen Hofe näherten, 
mußten wohl Hochdeutſch lernen. Und weil der Hochs 
deutſche Dialekt Tängft der cultivirtere war, fo gins 
gen nun noch leichter, als fehon vorher, mehrere 
feiner. grammatiſchen Formen in den niederdeutfchen 
über P). " h 


Das Beduͤrfniß der nun vereinigten deutfchen 
Voͤlkerſchaften, in ihrer Mutterfprache zu fchreiben 
und zu. dichten, dußerte fihb auh im meunten 
Jahrhundert unter der Regierung der Kalfer und 
2 RKoͤnige 


) Der Nehergang des niederdeutſchen Dialekts in den 
fraͤnkiſch⸗ hochdeutſchen zeigt ſich auch in der Abſch woͤ⸗ 
rungsformel, die als fo genannte Abrenuntiatio 
Diaboli den bekehrten Sachfen vorgelegt wurde. Sie 
: + tft vermuthlich aus der erftien Hälfte des ahten Fahre 
hunderis. &. J. G. ab Eckhart Commentarii de 
. rebus,. Franciae orientalis, Tom. J. p. 440. In den 
Worten Ec forfacho Diabolae ift das forfacho für for- 
fake (mie es ſich noch im Englifchen finder) offens 
bar fein reines Niederdeutſch. Abgerechnet diefes Ec for- 
ſacho (id entfage) klingen die Worte Thunaer, ende 
Vuoden, ende Soxn Oto (Thor, dem Donnergotte, 
and Wodan und dem Sädfifhen Otto d. i. Odin) 
ende allem them unholdun , the hirar genotes fint 
(allen den Unholden, die ihre Genoffen find), nicht 
Sräntifh. Auch das Ec gelobo (idy glaube) in dem zu 
dieſer Abſchwoͤrung gehörigen Glauhensbekenntniß tft 
unverſtuͤmmeltes Niederdeutſch. — Noch deutlicher zeigt 
ſich die Miſchung des Fraͤnkiſchen und Niederdeutſchen 
in dem liber Canuti, das man für Angelſaͤchſiſch ges 
halten hat. Davon mehr im folgenden Eapit-i, 


C5 
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48 v1. Geſch. d. Sei, Doefie u. Serdſant. 
Reichthum. Und wie manche fruchtbare Idee, wie 


manche Kenntniß, die im Stillen fortwirkte, mag 
damals von den Deutſchen, die aus Italien zuruͤck⸗ 
kehrten, in ihre Heimach mitgebracht feyn! Anders, 
als aus diefer Verbindung Deutſchlands mit Ita⸗ 
lien läßt fich auch nicht wohl erflären, wie die deut⸗ 
ſchen Ehronifenfchreiber im zehnten Jahrhundert ſich 
dee Kunft, lateinifhe Verſe zu machen, fo bes 
fleißigen, und mie felbft eine deutſche Dichterin 
Damals Iernen konnte,' in lateinifhen geiftlichen 
Dramen die Manier der tuftfpiele des Terenz, wen 
gleih in Profe, nachzuahmen, Legenden in Heras 
metern und Pentametern zu-fchreiben, und audı die 
Geſchichte des Kaifers Otto I. in Tareinifchen Ver» 

fen zu erzählen. Diefe Dichterin, Ros with oder.- 
Hroswirha, Monne zu Gandersheim in Nieder⸗ 

fachfen, hatte zu ihrer Zeit vermuthlich in ganz Eus 


ropa unter den Frauen nicht ihres gleichen. Wie 


feiche wäre der Uebergang von folchen lateinifchen 
Schauſpielen zur dramatifchen Poefie in deutfcher ' 
Sprache gewefen, wenn nicht religiöfe Vorurteile 
die nationale Entwicklung der Poefie in Deutſch⸗ 
Fand gehemmt hätten! Und doch lefen wir von deute 
fen Schaufpielern (mimis), die unter der Res 
gierung der fächfifchen Kaifer das Wolf durch dras 
matifche Darftellung merfwürdiger Begebenheiten 
aus der Landesgefchichte ergößten: Andere Stellen 
in den Werfen. der Chroniften jener Zeit machen 
uns aufmerffam auf die Achtung, in der die Mus 
fit in Deutſchland geftanden; und der vollfommene 
Sänger war damals, diefen Nachrichten zu Folge, 
zugleich der Dichter defien, was er fang ‘‘). = 

ie 


et) Aug über die Hierher gehörenden Notizen findet man 
Nach⸗ 


\ 
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zu geben. Heinrich V., der vom Jahre 1108 bis 
1125 regierte, mußte den Pädften ichon wieder zu 
zeigen, was kaiſerliche Autoritaͤt in Italien und in _ 
Deutichland war, obgleich in Deutichland Die Uns 
ruhen noch immer nicht aufpörten.  Unverfennbae 
regie fi in Allem, was die Deurfchen damals für 
und aeaen ihre Kaifer unternahmen, ein nationales 
Kraftgefühl, deffen wilde Ausbruͤche von den Ita⸗ 
lienern deutſche Wurh (furor Teutonicus) ges 
nannı wurden. Wie fi), ungeftöre durch die polis 
tifhen Stürme, Kenntniffe und Bildung unter dem 
Deutichen - verbreiteten, zeigen mehrere Beiſpiele. 
Was noch in unfern Tagen nicht leicht ift, das Or⸗ 
ganon des Ariftoteles in das Deutfche zu überfegen, 
unternahm ſchon damals ein Deurfcher, vermuthlich 
ein Moͤnch °). Und in den erflen Decennien des 
zwölften Jahrhunderts lehrte Werner, genannt 
Irnerius, ein deutfcher Juriſt, das römifche Recht 
zu. Bologna. Uber merfwürdiger für Die Gefchichte 
der. deutſchen Poefie und Beredfamfeit in den erften 
Decennien des zwölften Jahrhunderts ift der Ans 
fang der Kreuzzuͤge und die dadurch veranlaßte 
genauere Bekanntſchaft deutfcher Ritter mit frans 
zoͤſiſchen. Als Nation nahmen die Deutichen an 
dem erſten Krenzzuge feinen Antheil. ‘Die meiften 
Kreusfahrer, die dem frommen Gottfried von Bouil⸗ 
Ion folgten, waren Sranzofen. Aber an dieſe mei⸗ 

fiens 


u). Der gelehrte Herbert, Abt zu St. Blafien im 
Schwarzwalde, entdedte dieſe Ueberfegung, und lies 
ferte eine Drobe davon in feinem Itinerarium Aleman- 
"nicum,.append. p. 143. No ein Mal wird diefes alte 
Denkmal deutfcher Proſe Im folgenden Capitel genanne 
. werden möflen. ; © Ar 
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nur beilaͤufig genannte und keiner beſondern Auf⸗ 
merkſamkeit gewuͤrdigte Fragment unterſcheidet ſich 
ſchon durch die Sprache von allen uͤbrigen deutſchen 
Schriften aus demſelben Zeitalter; denn der Dias 
left, in dem es gefchrieben, iſt weder reines Fräns 
kiſch, noch Miederfächhfifch, mit fränfifchen Wörtern 
gemifcht ; fondern fehr altes Fränfifh, nah dem 
niederfächfifhen Klange gemodelt, und gemifcht mie ' 
niederfächfiichen Wörtern. Der unbekannte Verfaſ⸗ 
fer. fcheine alfo ein Diederfachfe gewefen zu fenn, 
der fi bemühte, Fränfifch zu fchreiden 8). Aber 
daß diefer Unbefannte, fo lange Zeit vor der Era 
fcheinung des Ritterromans in der franzöfifhen und 
fpanijchen Litteratur, eine Gefchichte fchreiben, viele 
leicht gar nur nach einer noch älteren Handfchrife 
abfchreiben Fonnte, die zu der Gattung der Ritters 
romane, oder vielmehr Heldenromane im weiteren 
Sinne, unverfennbar gehört, bemweifet auch, daß 
die ganze Gattung viel älter iſt, als man —— 
li 


gen Male, abgedruckt in den hoͤchſt ſchaͤtzbaren, zur 
Kenntniß der aͤlteren deutſchen Sprache und Litteratur 
noch lange nicht aenug benutzten Commentarii de re- 
bus Franciae orientalis von Joh. Georg von Eds 
bare (Würzburg, 1729, in 2 Roliobänden), Tom. L 
R: 864, mit dem Beiſatze: Ex Codice Haflo- Caffel. 
ano. Alſo ift die Handſchrift vermuthlich noch in Cafs 
fel zu finden. 

. 8) 3u dem Irrthume, die Sprache diefer Rittergeſchichts 
für niederfähfifh zu halten, fcheinen die niederfächfis 
fhen Worte , mir denen es anfängt, Weranlaffung 
negeben zu haben. Diefe Worte find: Ik gihorta that 
feggen (Ih börte das fagen). Alles Folgende if ofs 
fenbar Fraͤnkiſch, nur mit niederfächfifhen Wörtern ges 
miſcht. Jener Irrthum, der aus. Eckhart's Angabe 
ſtammt, if fortgepflanzt durch Adelung und in Koch's 
Handbuche. 
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Aber wie unt diefelbe Zeit ein anderer Latts 
. nismus die deutſche Sprache unter den Händen 
ihrer geiftlichen Bearbeiter zu eniftellen anfing, zeige 
auffallend die Paraphrafe des Salomonifhen 
Hohen Liedes von Willeram, Abt zu Ebers⸗ 
berg in: Balern?). Dieſer Geiftliche, der in der 
zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts lebte, ſcheint 
eine Vorliebe für das hohe Lied gehabt zu haben. 
Er hat es auch lateiniſch in barbariſchen Hexame⸗ 
— tern 


folgende Stelle gewählt: Zekeſerenne iſt kKenueſſo fona 
uns ·dera truhtinlihhun fcuala dera deonoſti, in dern 
keferridu necuueht ſarfer, necuueht ſuuarre unz ke- 
ſerrente uuananemes; das iſt, Wort für Wort ausge⸗ 
drücdt das Lateipiſche: Conſtituenda eſt ergo a no- 
bis Dominici [chola ſervitii, in qua: infiitutione 
nihil afperum, nihil' grave nos confiituturos [pa- 
'ramus. Nun vergleihe man ‚damit einige Stellen aus 
Notker's Palmen; z. B. Mina uuega behuoto ih fo, 
daz ih mittero zungin no miffetune. Se mir der 
fundigo uuidere uuas, fo huoto ih mines ınundes, 
Ih irftummeta unde gediemuota mih &c, Nah dem 
ateinifhen: Cu/iodiam vias meas, vt non delin- 
.quam in lingua mea. Pofui ori meo cuflodiam, 
cum confifteret peccator adverfum mie. Obmutui 
et humiliatus ſum. Wer ficbt bier nit, wie dee 
deutsche Pfalmift, um der Sprache willen, von der las 
teintfhen Wortordnung abgewichen iſt, und wie fich dies 
fes fraͤnkiſche Deutſch dem Shbwäbifhen nähere! — 
. Eben fo in der folgenden Stelle aus einem anderen 
Pſalme: Der Israelis Got, uuieo guot der ift, dien, 
“ die rehte fint in iro herzen ! Aber mine fuozze 
uuangto nah abe. Mine genge ſint nah ze uuitfueifte 
uuorden, Nah dem Latemtichen: Ouam bonus Is- 
rael Deus his, qui recto ſunt corde! Mei autem . 
— moti ſunt pedes. Pene effufi ſunt gref- 
us mei 3 * 


Bei Sdilter, Tom. 1. 
Douterwekrs Geſch.d. ſchoͤn. Reder, 1Xx.s. © 
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ausfprechen, wenn es nur nicht zu ſprechen aufhoͤrte, 
und ſollte es auch in langen Reihen von Strophen, 
nur mit veraͤnderter Folge von Worten, immer Daſ⸗ 
ſelbe wiederholen. Aber felöft dieſes im Ganzen 
bald ermüdende Einertei bat doch ziemlich viel Man⸗ 
nichfaltigfeit im Einzelnen und Kleinen. Auch 
Dürfen wir one Bedenken die eigentlichen Minnes - 
Hieder die vorzüglich ften diefer Gedichte nennen, 
Da, wo ein moralifches, oder reltgiöfes The⸗ 
ma von Ddiefen Dichtern verhandelt wird, ift die 

Ausfügrung gewöhnlich gemein, oder pbantaflifch. 
‚den eigentlichen Minneltedern behaupten wies 

© bie (hwärmerifh:ernfihaften, und die 
Be selien den Vorzug vor denen, 

Die dee Scherz und die Satyre ſich einmifchen. 


Beſonders reich an Mannichfaltigkeit iſt die 
J— dtefer Gedichte. Abſichtliche Cul⸗ 
zur iſt in ihr faſt überall ſichtbar, wenn gleich ſel⸗ 
ten fo vollendet, wie es der Geiſt der romantiſchen 
Moefie erlaubt. Bis wir die Poefie der Provenzas 
den auch von diefer Seite genauer fennen, bleibt 
amentfchleden, mie weit die deutſchen Minnefinger 
die zalifchen Versarten nachgebildet, oder abs 

et haben. Wahrſcheinlich ſchwebten ihnen 

; Bersarten nur im Allgemeinen als Mufter 
wor. Die ſtrenge Regelmaͤßigkelt einiger dee fünfte 
Uicheren,, vermuthlich aber auch bei den Provenzalen 

fpäreften eingeführten Versarten, zum Beifpiel 

Bu Sam und der Terzinen, muß man bei den 
m Dichtern diefes Zeitalters nicht fuchen. 

* mehrere ihrer Gedichte zeigen doch fehr ber 

t den Grundriß der Form des Sonetts in viers 

br Zeiten. mit wicht mehr als vier Keimen. Auch 
Kar 63 die 
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ausgefuͤhrt ). Weinerliche Klage war nicht dieſes 
Dichters Sache; aber im Preiſe der Frauen iſt er 
unerſchoͤpflich. Doch das poetiſche Verdienſt des 
trefflichen Walthers von der Vogelweide iſt einer 
ausfuͤhrlichen Analyſe werth, zu der ſich hier kein 
Raum finder. Noch verdiene fein Vaterlands⸗ 
gefühl bemerkt zu werden. Einige ſeiner Gedichte 
haben das oͤffentliche Wohl Deutſchlands zum Ges - 
genftande. Im Volkstone hat er das Lob des deuts 


fhen Nahmens gefungen ). 
Reinmar 


a) Es möchte Verſchwendung des Raums ſcheinen, wenn 
bier noch mehrere Lieder von einem einzigen Dichter - 
eingerückt würden. Sch vermweife alfo auf die Bodme⸗ 
rifche Ausgabe, Th. J. Seite 110, zweite Tolumne, wo 
fi) unten ein Lied mit den Worten anfängt: Ich weis 
niht wol, wi es darumbe fi. Auch das reizende Lied 

. Bin ich dir unmere (Seite 117 bei Bodmer) ges 
hoͤrt hierher. 

b) Dieſen patriotiſchen Verſen des edeln von der Vogel⸗ 
weide darf denn doch hier der Platz nicht verſagt wer⸗ 
den. Sie ſtehen in der Bodmeriſchen Ausgabe, Th. 1J. 
Seite 119. 

Tütſche man ſint wolgezogen; 

Als engel ſint dü wib getan. 

Swer fi ſchildet (ſchilt), der ift betrogen, 

Ich en-kan fin’ anders niht verftan. 

Tugent und reine ıninne, 

Swer (wer) dü fuochen wil, 

Der fol kommen in uufer land, da if wunne vil, 
Lange muefle ich leben darione! 


Ich han lande vil gefehen, 
Und nam der beflen gerne war. 
Uebel muefle mir gefchehen, 
Kunde ich in (ihnen) je min herze bringen dar, . 
Das ime wolde wolgevallen 
“* Froemder fitte! 
Was hulfe mich, ob ich unrechte ftritte? 
Tütfche zucht gat (geht) vor in allen, 
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Reinmar der Alte oder der Aeltere, aus 
einer adeligeni Familie ,.. deren Stammſchloß am 


Rheine lag, auch einer der "Dichter, die an dem 
MWerrftreite zur Wartburg Theil nahmen, war einer 
der beruͤhmteſten zu feiner Zeit. Seine Manier ift 
kunſtreich, feierlich, in manchen Zügen vortrefflich; 
bar aber im Ganzen etwas Gruͤbleriſches und Stus 
dirtes °). 


Herr Nithard, wie er in den Sammluns 


gen heiße — fein Baitemiahine fol vor Ru 


num 


e) Die Sedichte Reinmar's des Alten gehören zu ben 


zahlreichen in der Manefiiden Sammlung (Th. J. 


©. 61 ff.). Selbſt das Stutirte und Gröblerifche in 


ihnen erfheint zumellen als Tiefe des Gefühle, z. ®. 
in dem Liede, das mit der Strophe anfängt? 


Ich .weis den weg nu lange wol, - 

Der von der liebe ‚unz (bi8) .an "das keit, 

Der ander, der mich wifen fol - ! 

Us leide in liebe, der. if mir noch unbereit, . 

Das! mir von, gedanken if als unmaffen we, 

Des überhöre ich ei ‚„ und tuon, als ob ich det 
niht verfte, 

Git minne niht wan (als) ungemach, 

« ‘So mueffe minne unfelig fin, 


Diefelbe ich no&h io (immer) in bleieher varwo 


ſach. 


Zuweilen nimmt. er einen freieren. und Eräftigen 
Schwung, 3. ©. in dem Siebe, wo er von glücklicher 
Liebe. fingt: & 
“Hoch, alsaın dü fonne, . der das here min. 
Das Komt von einer frowen, dü kan ſtete (beſtaͤn⸗ 
dig; treu) ſin. 
Ir genade, fwa (wo) fi ſi (fie fey), 
Si machet mich von allem —— fri. 
Und bald nachher: 
.Fuer fi über den —— ſe, 
Dar fuer ich hin. Mir if nach ir fo we! 


x 
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sifch philoſophirte er auch über Die Liebe im höheren 
und religiöfen Sinne Sowohl durch Klarheit und - 
beftimuite Anordnung der Gedanfen, als durch 
Feinheit und: Regelmaͤßigkeit der Verfification zeiche 
nen fich die Inrifchen Gedichte aus, die fich von ihm 
erhalten haben ). In einem diefer Geſaͤnge ift die 
Wersart dem merrifchen Baue des Gonetts, aber 
in kurzen Zeilen, um fo äßnlicher, weil jeder Stros 
phe genau vierzehn Zeilen und nur vier Reime zus 
getheile find). Ulrich von $ichtenftein, aus der 
noch blühenden fürftlihen Familie diefes Nahmens, 
unterſcheidet fi auf eine andere Art zu feinem Vor⸗ 
heile non den meiften Minnefingern, die feine Zeits 
genoffen waren *). Er koͤnnte vorzugsmweife der 


Froͤh⸗ 


e) In der Maneſſiſchen Sammlung, Th. U. S. 183. 
u) Dieſes Gedicht von der goͤttlichen Liebe gehoͤrt 
überhaupt zu den vorzuͤglicheren in ſeiner Art. Hier 
iſt die erſte Strophe. 
Swer (wer) Gotes minne wil beiagen (erjagen), 
Der muos ein jagendes herze tragen, 
Das niht verzagen 
Kunne auf der iagenden weide, 
Er muos ouch heldes krefte han, 
"Wil er dü reine minne fan (fahen), 
Und fafte fan, 
Ringen, ftriten. Dü beide, 
Dü muos er haben nacht und tag 
Nah der gewihten minne, 
Si gat niht flafende in den fak. 
Man muos fi twingen in den hag, - 
Schlecht (gerade) und ſtrak (ſtraff) 
Mit reinem, fleten finne, 


Schade, daß der niedrige "Gedanke: Sie gat nihe 
Nafende in den fak, dieſe fehöne Harmonie ſtoͤrt. 


3) In der Maneſſ. Samml. Th. I. ©. 24 u. ff. 
— Bi WE 


Froͤhl iche heißen, wenn gleich auch die übrigen 
nicht immer Flagen; aber feine Sröhlichfetr ift von 
der edeiften, wahrhaft poetifchen Art. Sie ſtammt 
aus einem innig heiteren, freien Gemuͤthe, das im 
Gefuͤhle gluͤcklicher und tadelloſer Liebe mit maͤnn⸗ 
licher Zuverſicht ſich über alles Leid der Erde bins 
ausſchwingt, und fein höheres Glück verlange, ats 
eben dieſe tirbeY). Die keichtigfeit der Sprache 
und VBerfification diefes Dichters tft unübertrefir 


ns ): Auch den daktyliſchen Vers, den mar 
bet 


y) Es iſt der immer wiederkehrende Lieblinge gedanke/ die⸗ 
ſes froͤhlichen Dichters, daß ein wackerer Rittersmann 
ſuchen muͤſfe, immer frohen Müthes zw ſeyn, und 
daß er anders auch den Damen nicht gefallen fönne. 
Don fih ſelbſt firat er: 

Ich bin hohes muotes. 

Hoher ınuot mir fanfte tuot. 

Nie nicht wart fo guotes (io etwas Gutes), 
So (ala) mit züchten hoher muot, 
Hochgeboren fchöne wib 

Mag vil wol erwerben 

Hochgemuoten ritters Ep. 


Den Melancholikern ruft er zu: 
f Wafen (Wehe!) über dü gar unguoten, 

Dü da felten werden fro! 

Sin einen andern Liede fingt er: 
Wie fol ein ungemuüoter (mifimfithiaer) man 
Erwerben hochgemuotes wibes habcdanc ? 
Wil er ir ertröwen an :anmutren; antinnen), 
Das fi in (ihu) minne, fo ift fin tumber wan vil 

kranc, 

Nod an einer andern Stelle: 
Truren if zwar nieman guot, 
. Wan (als) dem einen, der fin finde klagt. 


yy) UWeberalt begegnet man in den "Liedern Ulrich's von 
Lichtenſtein den Reizen der Sprache und des leichten 

Verſes, u © 
In 
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jet den uͤbrigen Minnefingern fo felten findet, bat 
x in ſeiner Gewalt). Er verdiene in jeder Hin⸗ 
ſicht 

In dem walde fuelfe döne (Töne) . 

„ Singent kleine vogelin. 

An der heide bluomen fchöne 

Blügent (blühen) gegen des meien fchin. 
Alſo b!uet min hoher muot 

.* Mit gedanke gegen ir guete, & 

Dü mir richet (reich macht) min gemuete, 
Sam (wie) der troum den armen tuot, 
Und wenn das nicht zugleich wahre Poeſie bes eis 
gentlihen Liedes iſt, was foll denn foaheißen? — 

In einem antern Liede fingt er von der Treue: _ 

Truwe it al der werlte (Welt) ein ere, ; 

Wol im (ifm), der fi rechte treit (trägt)! 

Si ift uf alle tugend ein lere, 

Slos (Schloß) ob (zu) aller werdekeit (Wuͤrdigkeit). 
Hier verlangte der Ernſt des Gedankens keinen ſo 
leichten Fluß des Verſes. — Noch merke ich bei dies 
fer Gelegenheit an, daß in der Maneſſiſchen Samms 
lung (Th. I. Seite 28.) auch einige Strophen „ die 
fhon unter den Gedichten Veldeck's vorkommen, fih 
unter die Rubrik ulrich von &igrenitein verisee‘ 
haben, 

2) Zum Beiſpiel: 

Was klageft du, —— 

Vil ſeligen kumber, 

Den ich durch Got dir —— han, 

Das du der guoten, 

Der reine gemuoten, i 

‚Wereft mit truwen vil untertan? 

Tuot dir den tot 

Vil fuefle not, 
> So fenfte (were, 

Seo lieblich twanc, 

we, zwifelere! 

So bift du vil krank, 
Ich zweifle, das jemals volfsmmnere :Merfe - Diefer 
Are in deurfher Sprache gemacht —— die vorletzte 
Zeile abeerechach. 

94 
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ten Jahrhunderts iſt Chriſtian von Hawmlen 
(Hamle) 5). Man möchte glauben, er fen außer⸗ 
halb Deutſchland unter einem füdlicheren Himmel - 
gebgren 5). Seine Begeiiterung reißt ihn auch zus 
toeilen zu dem dakty liſchen Rhyrhmus hin, der 
fih bei Diefen deutſchen Dichtern fo felten finder, 
und in der provenzaliichen Poefie vieleicht gar nicht 
üblich war‘). Unter den Gedichten des Chriftian 

; von 


n Sn der Maneff. Samml. Th.I. 8.4. :.. 


bh) 3. ©. in dem. Liede, wo er den Unger, auf welchem 
die Geliebte gewandert, Kerr Anger anredet. 


Ich wolte, das der anger fprechen folte, 
Als- der fytich (Sittig; Papaaet) in dem glas, 
Und er mir danne rechte fagen wolte, 

Wie gar fanfte im (ihm) hüre (euer) was, 
Da min frowe bluomen las 

Ab im (tm), und ir minneclichen fueffe 
Ruerten uf fin gruenes gras. 


Her anger, was ir üch froeiden muſtet nieten 
(gentejen), 
Da. min frowe kam gegan, 
Und ir — (weißen) hende begunte bieten (aus⸗ 
zuſtrecken) 
Nach üwern bluomen —— 
&e. 


Das erſte Lied des Chriſtian von Hamle in der Ma⸗ 
neſſiſchen Sammlung iſt ein daktyliſches. Es fängt 
fih an: B 

Mit fröhlichem libe, 
Mit armen umbevangen (dreifylbig zu .lefen), 
Wi fanfte das tuor! 
Von eime (einem) troflichen wibe, 
Mit roefelechten (dreiſylbig) wangen, 
Vor liebe gelachet, 
‘Das frôwet den muot. 
Da fine zwei herzen (einſylbig zu lefen) und 
ein einiger lib; 
/ Mit . 
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Selbſt den Fälteften Kritiker kann diefe Dichtung 
dadurch feſſeln, daß in feiner andern der ganze poes 
“sifhe Geift der romantifhen Jahrhunderte fo chas 
raktetiſtiſch in feinee Größe und mit aller feiner 
Thorheit erfcheint. Aber wie vielen, oder wenigen 
Antheil die deutſche Phantafie an der Ausbildung 
and Ausſchmuͤckung ˖dieſer romantifchen Erfindungen 
hat, muß: erft durch genauere Nachforſchung entdeckt 
werden. Sehr früh bemächtigten fich die deurfchen 
Dichter des ſchwaͤbiſchen Zeitalters der provenzalis 
ſchen Erzählungen aus diefem Fabelfreife. Der bes 
zühmtefte unter ihnen iſt Wolfram von Efchens 
. bach, der fhon oben unter den Inrifchen Dichtern 
genannt werden mußte. Sein Parcival und neh 
mehr fein Titurel gehören auch zu den Mitterbäs 
ern, die fange Zeit in Deutichland die befiebreften 
hlieben )). Wenn Diefe beiden Gedichte aus der 
Phautaſie des deurfchen Bearbetters felbft entfpruns 
gen wären, fo müßte der Nahme Wolfrtam’s von 
Eſchenbach, wenn auch nicht mit Verehrung, dech 
mit einer Bewunderung genannt werden, die nur 
wenigen Dichtern gebührt. Uber Efchenbach fagt . 
ſelbſt ausdrüdtih, daß er dieſe Erzählungen aus 
Dem Provenzalifchen in das Deurfche übertragen 
habe ). Vielleicht Has der provenzalifche ann 

uiot 


r) Bibliographiſche Notizen Über diefe und die übrigen 
in dieſer ſummariſchenUeberſicht noch zu nennenden 

cromantiſchen Gedichte findet man geſammelt in Koſchs 
Compendium der deutfchen Litt. und in der Einleitung 
au der Ausgabe altdeutſcher Gedichte von v. d. Hagen 
und Büfdhing. 


7) Zu Anfange des Titurel nach der Einfeicun age 
 Efenbad: Eu “ _ 
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ger Galanterie iſt in dem Mibelungenliede wenig: 


- zu: finden; von chriftlichem Myſticismus faft gar 


nichts. Dafür feflelt uns die gediegene Menſchlich⸗ 
keit der Charaktere und Empfindungen in dieſem Ges 


dichte deſto mehr. Von den Geſetzen des griechi⸗ 
ſchen Epos entferne es ſich ſchon durch den Plan, 
der mehr tragifch, als“ im. ſtrengeren Sinne eptich 
iſt. Schon in der erſten Strophe wird die tragifche 
Kataftrophe angedeutet, und im Fortgange der Ers 


zaͤhlung immer beftimmter angefündigt. Doch: hat. 


das Gedichte wenigfiens eben fo viele heitere, afs 
melancholifche Partien. Der Styl hat noch das 


Eigene, daß ihm die romantifche Geſchwaͤtzigkeit 


der meiften Gedichte des Mittelalters fremd iſt. 


Bon der merfwürdigen Berfificarton des Mibes 
lungenliedes iſt ſchon oben einige Mal vorläufig _ 
die Rede gewefen. Dieſe, zwar nicht ganz regels 


mäßigen, aber doch in funftreichem Ebenmaße forts 
fhreitenden Stangen von vier langen Zeilen fcheir 
nen aus dem lateiniſchen Alerandriner entftanden zu 
feyn, der vermurhlich ein Abkoͤmmling des verdors 
benen Hexameters iſt. Jede Meimzeile in Diefen 
Stangen läßt fich deßwegen auch, wie der Alexan⸗ 
deiner, in zwei Zeilen auflöfen; und zumeilen wird 
eine folhe Zeile durch einen Zwifchenreim wirklich 
in zwei aufgelöfet ), In den mfen Stangen bas 

ben 


u So 3. ©, fogleih in der erften Stanze des Gedichts: 
Uns if in alten maeren wunders vil gefeit 
Von helden lobebären, von grofser arebeit. 

Von fröden und hochgeziten , von weinen und 
von chlagen, 

yon chuoner sechen lriten muget ir nu wunder 
hören fagen. 

83 Uber 
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ch dem Umarbeiter angehören, gegen die 

tiſche Schönheit anderer Partien- des Gedichts um 
fo unangenehmer ab, da der Umarbeiter dem Hans 
zen Werfe den Ton feiner eigenen Geſchmackl 

kelt zu geben gefirebe Hat.  Lnterbeffen dürfen: wie 
ſchon urtheifen, daß, wenn auch das Hel » 
in feiner urfprünglichen Geftalt wiederbergeftelle wers 
den follte, es doch Feine Vergleihung mit dem mu 
belungenliede aushalten wird. Den longobardiſchet 
Sagen, an denen es befonders reich iſt, fehlt 

die innere, Harmonie und das höhere Jutereſſe 
Fabel des Mibelungenliedes. Der Fleine Ru 
fengarten, von Heinrich von Ofterdingen, — 
ein artiges romantiſches Maͤhrchen, aber auch 

weiter. 

Noch find zu dem erzäßfenden Gedichten, J 
entweder urſpruͤnglich deutſch, oder wenigſtens 
Ueberſetzungen und Umbildungen provenzailſcher und. 
franzöfifcher Originale find, im diefer Abrhei 
der deutſchen titteratur mehrere hiſtoriſche 
Dichte zu rechnen. Sie unterfcheiden fich von 
übrigen romantiſchen Mitrererzäplungen durch dem 
Stoff, der aus der fpäteren Gefchichte — 
iſt, und durch einen gewiſſen blographiſchen Cha— 
rakter, der ihnen einen noch ſtaͤrkeren Auſtrich von 
Biftorifcher Beglaubigung, als andern, ihnen uͤbrie 
gens ähnlichen Erzählungen, geben fol. Wunder 
und Abenteuer fehlen auch in diefer Gattung nicht, 
Schon aus den erften Jahren des ſchwaͤbiſchen Zeitz 
raums ſtammt eins der vorzüglichiten dieſer ‘Ger 
Dichte ab, der Herzog Ernft von Heinrih vom 
Belded ). Eine lateinifche Chronik liege —— 


) — N: d. Sagen’s und Bäfhing’s — 
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ſche Bildung; und fe war °- feiöft —— 3: 
ſehr unvollfommen '). 


Don mehreren alten’ nieskebenifen Bw. 
Dichten, die vielleicht dem dreizehnten Jahrhundert 
angehören, wird im folgenden‘ Buche gefprochen- 
- werden dürfen, weil fie Doc vermuthlich nicht vor 
den legten Decennien des dreizehnten Jahrhunderts 
entftanden - ind, als nach dem Lntergange des 
ſchwaͤbiſchen Kaiſerhauſes der, ſchwaͤbiſche Dialekt 
aufhoͤrte, fuͤr ganz Deuſchland 2 vornehmera 
u zu feom. 

— — .. 

Denkmäler Thöner Profe aus dem fhwäs 
biſchen Zeitalter finden. fi nur wenige, Alle äfthes 
tifche Cultur der deutſchen Sprade nahm damals 
fo entfchieden die Richtung zur Poeſie, daß man 
von rherorifher Schönpeit nur eine dunffe Ahndung 
erhalten fonute. Aber Mebreres, was in (dmäbis 
ſcher Profe gefchrieben wurde, hatte Doch eine ziem⸗ 
ih beſtimmte rhetorifche Tendenz. Die poetiſche 
Cultur der Sprache mußte auch nothwendig einen 
günftigen Einfluß auf die Profe felbft da haben, 
wo man fich nur natürlich ohne Schmuck ausdruͤcken 
wollte. Aber die Herrfhaft des ſchwaͤbiſchen Dias 
lekts in der deutſchen Litteratur des dreizehnten Jahre 
hunderts war doch aus ‚der Poefie nicht fo weit im 
das gemeine Leben vorgedrungen, Daß fie eine Pros 
faifhe Geſamtſprache der Nation, der neueren hoch⸗ 
deutſchen aͤhnlich, Hätte bervorbringen koͤnnen. 


Rach⸗ 
y Vergl. dieſe Geſch. der Poeſie und Beredſ. Band V. 
Seite 95. u 
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tes Fragment eines metarbyſiſchen Traetat⸗ 
“in ſchwaͤbiſchem Dialekte ſcheint dem vierzehnten 
Jahrbundert anzugehoͤren ).“ Mehr darüber muß 
aiſe in dem ‚folgenden, Duge sefogt, werden. - 


r) Abgbrude in nr. Dicens fat, Sandl, 


Sefgige® 


Gefhidte 
der 


utfhen Poefie und Beredfamfeit. 





Zmeited Bud. 


m dem letzten Viertel des dreizehnten Jahrhun⸗ 
derts bis in die erfien Decennien des 
ſiebzehnten. — 


14 








Gefgigte 
| der 


utfhen Poefie und Beredſamkeit. 





Zweites Bud. 


un dem legten Viertel des nr Fahre 


—— bis in die erſten Becennien 


des fießzehnten. 


R Pi - Bun * —— 


Eeſtes Eapitet, 
Unemeine Geſchihte ber poetiſchen und 


men N, Deutfaen während dies ». 


8 Zeitraums. - 


v 


ie nn 


fe Redolpb von Habsburg im Jabre 1273 den 


deutſchen Kaiſerthron beflieg, kaͤndigte das Zeit⸗ 
ter ſchon auf mehr als Eine Art den Untergang 
r Ritterpoeſie an, die damals in Deutihland 


übte. Noch fangen mehrere Fürften und Herren 
tinnelieder im ſchwaͤbiſchen Dialekte wie unter dee 


egierung der Karfer aus dem Haufe Hohenftäus 


B Der Ton, der ſo laut und uͤeblich Durch ganz 


25 x Deuiſch⸗ 
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genommen, in Deutſchland aufkeimte, oder ſich aus 
der älteren romantiſchen gluͤcklich entwickelte; warum 
uͤberhaupt die Deutſchen, die am Ende des dreijehne 
sen Jahrhunderts eine deichere und fehönere Lirteras 
sur in ihrer Mutterſprache, als alle übrigen. Was 
tionen, Die franzöfifhe ausgenommen, in ganz 
Europa , hatten, nun faft alles vpoetifchen Geis 
ftes und Geſchmacks beraubt zu ſeyn fchienen, waͤh⸗ 
rend in Stalien, Portugal, Spanien, Franfreich 
und England die neuere Poefie aufblühere,: die 
auf die alte romantifche folgte ; dieß zu erflären, 
ſetzt eine: genauere Vergleichung a Er⸗ 
eigniſſe und ihrer Urſachen voraus. 


1. Wer die Menge deutſcher Dichter aus dem 

ſchwaͤbiſchen Zeitalter mie Einem Blicke uͤberſchauet, 
Fann fich faum der Vorftellung erwehren, die Deuts 
Then, ungeachtet ihrer. nationalen Verſtandeskalte, 
fuͤr eine poetiſche Nation, das heißt, fuͤr eine 
ſolche Nation anzuſehen bei welcher der Geiſt der 
Poefi ie, wenn er ein Mal erwacht if, ſich leicht, 
wie in. Jtalien, Spanien und Portugal, oder gar 
wie in Aradien und andern Gegenden des Orients, 
winter allen Individuen verbreitet, deren Geiftess 
kraͤfte nicht muͤſſig ſeyn mögen. Wenn denn auch 
unter diefer Menge von Dichtern viele offenbar nur 
Die Mode des Dichtens mitmachten, fo würde Doch 
ohne eine ungewoͤhnliche Empfänglichfett für 
poetifche Eindruͤcke die Mode felbft nicht entſtanden 
ſeyn. Wohin nun eben diefe Empfänglichfeit in 
Den folgenden Jahrhunderten verfhmwinden fonnte, 
ſcheint ſich kaum errathen zu laſſen. 


Aber. gerade durch dieſe Epoche, die wi die 
ſchwaͤbiſche nennen, zeigt — in der ——— Genen 
Geiſtes⸗ 
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des religioͤſen Intereſſe mit dem politifchen — 
alle — gefeſſelt. 


Der ganze politiſche Zuftand Deuiſch⸗ 
lands — vlerzehnten, funfzehnten und ſechzehuten 
Jahrhundert war der Poeſie unguͤnſtig. J 


Deutſchland, ſich ſelbſt uͤberlaſſen, und faſt 
allein mit ſich ſelbſt beſchaͤftigt, war nach der Thron⸗ 
beiteigung Rudolph's von Habsburg nur noch der. 
Schatten des: alten Reichs, deffen Glieder fi, der 
Unförmlichkeit ihrer Verbindung ungeachtet, unter 
der teitung eines gemeinfchaftlichen Oberhaupts wer. 
nigftens zuweilen Fraftvoll zu Einem Ziele bemegt: 
harten. Jeder Fürft, jede Stadt in Deurfchland. 
forgte nun für fih. Der faiferlihen Autoritaͤt uns: 
terwarf man fich, wo man es nicht vermeiden fonnte; 
oder wo man dem Kaifer noch einige von dem; 
Meichseinfünften abichmeicheln wollte, deren er fchon 
nicht yiele mehr zu vergeben hatte; oder endlich, 
wo man mit Hülfe des Kalfers dem Nachbar ets- 
was abzugewinnen hoffte. Das fo genannte Fauſt⸗ 
recht, oder Das Mecht jedes Neichsftandes, mit 
jedem andern’ Meicheftande im Innern des gemeins 
fhaftlihen Vaterlandes Krieg zu-führen, war zwar: 
fein ſolches Unglüf für Deutſchland, wie Einige 
glauben; denn nie blüßten Induſtrie, Handel und. 
bürgerlicher Wohlftand in Deurfchland mehr, als 
eben während jener Zahrhunderte, da nach der Ers- 
mattung der Faiferlichen Autorität das Fauſtrecht im. 
voller Kraft war, und die dagegen von Zeit zu Zeit 
beſchwornen Landfrieden wenig fruchteren. Aber. 
auf die Geiftescultur der Deutfchen mußte es nach⸗ 
theilig wirfen, daß nun faft gar fein gemeinfames 
Nationalintereſſe in Deutſchland mehr zu finden — 

enn 
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ſelbſt gefämpft, als unter der Megterung Friedrich’ 
TIL, der nebenher die Rolle eines Goͤnners der 
Wiſſenſchaften ſpielte. Die Kriege der Staͤdte mit, 
Dem Adel, und der Fürften bald mit den ‚Städten, 
bald unter einauder‘, wurden "mit wilder Erbitte⸗ 
rung gefuͤhrt. Bis dahin hatte ſelbſt das: Faufi⸗ 
recht den Flor der Induſtrie in Deutſchland befär 
dert, weil es inımer heue Kräfte aufregte, und well 
am Ende durch ein’ gewiſſes Gleichgewicht der Pan 
teien im Ganzen’ wieder hergeftellt wurde, was im 
Einzelnen zu Grunde ging. . Aber unter Friedrich 
I, der Feiner Partei zur techten Zeit zu Huͤlſe 
Yanı ‚ und durch feine Einmifchung in verderbitche 
Handel das Uebel gewöhnlich nur verfchlimmerte, 
verlor der Unterdrüchte den Muth. Das Kraftge⸗ 
fügt der Nation fing an zu fhmwinden. - Mehrere 
Städte, die ihre republicaniiche Selbſtſtaͤndigkeit mit 
der Letzten Friegeriichen Anflrenaung zu behaupten 
ſuchten, ˖mußten fih dem Schickſale Preis geben, 
‘als die Gewalt der Fürften vordrang. Denneoch 
blieb in Deurfchland noch immer viel Energie, 
Zeigte fih auf einer Seite der Anfang won pollds 
fher Gleichguͤltigkeit und Ericlaffung, ſo glaͤnzten 
auf der andern fi egreiche Fürften , und mächtige 
Meichsftädte vertheidigten ſich im Genuſſe fuͤrſtlicher 
Rechte. Die deutſche Hanſe war eine berr⸗ 
ſchende Macht im Norden von Europa. J 


Unter der Regierung Maximilian's I., vom 
Sabre 1493 Bis 1519, fan die politiſche erwies 
zung Deutfchlands endlich zur Krife. Das Bes 
duͤrfniß einer gaͤnzlichen Abichaffung des alten Fauſt⸗ 
rechts wurde von allen Seiten fo dringend gefühlt, 
daß Maximilian die Enſabrung eines ewigen Land⸗ 

friedens 
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Send). Faſt immer im Kampfe mit den Fuͤrſten 
und dem -Adel, tapfer wie ˖ der Adel ſelbſt, aber 
doch in Feiner andern Abſicht Krieg führend, als, 
‚um den Flor der Induſtrie in ihren Ringmauerh 
zu ſichern, wurden die Bürger der deutſchen Reiches 
ſtaͤdte vom vierzehnten Jahrhunderte bis gegen die 
Mitte des fechzehnten immer wichtigere Mitglieder 
des großen Mationalvereins , der wenigſtens der 
Form nad) ‚unter dem Mahmen das. Deutfche 
Meich fortdauerte. Bald braten fie es durch 
raſtloſe Thaͤtigkeit und vernünftige Einrichtungen 
dahin, daß kein Land in Europa induſtrioͤſer und 
reicher war, als Deutſchland. Ein großer Theil‘ 
des Welthandels vom Orient nach dem Norden 
ging durch ‚die Hände deutſcher Kaufleute. In 
allen Arten. von ‚mechanifchen Künften und Hands 
werfen, „ die damals in Europa befanut waren; 
* die Deutſchen die meiſten übrigen Na— 
tionen, und wurden von feiner übertroffen. ine 
gemeinnüßige Entdeckung und Erfindung führge zud 
andern. In dieſe Periode fallen die Entdeckung 
des Schießpulvers, die Erfindung des Leinenpapiers, 
und zulegr dee Buchdruckerei. Deutfche waren es, 
denen Europa- diefe neuen, auf Die ganze Welteul⸗ 
tur ‚wirfenden Künfte, entweder ganz, cder doch 
größten Theils verdanfte. Die Bergwerke des Hars 
jes und des Ba Erjgebirges lieferten fo viel 
edles 


. 8) Die Skizze einer Eulturgefhicte der deu 
ſchen Städte: von Joh. Chrſtph. Huſcherf 
(Eulmbach, 1808) iſt zwar eine fehr unvollfommene, 
aber doch als erfter Verſuch ſchaͤtzbare Bearbeitung dies 

ſes reichhaltigen Stoffe. Mehr Specielles über einige 
der wichtigſten Punkte liefert Milbiller’s oben ane 
geführte Zortfegung von Risbeck's Geſchichte der. 
Deutſchen. 
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auch in dieſer Hinſicht würdig wird, um eine Koͤ⸗ 
nigstochter zu werben. Mit der Vermaͤhlung ens. 
digt die Gefchichte, wie in den meiſten romantiſchen 
Erzählungen diefer Art. Die Manier har viel 
Wahrheit und Leichtigkeit. Der Dialeft, in dem 
Diefes Rittergedicht, nach der einzigen Handfchrift, 
aus der wir es kennen, umgefchrieben worden — 
denn urfprünglich war eg doch wohl im ſchwaͤbi⸗ 
hen Dialefte gedichtet — bar ihm vielleicht einige: 
eije des Styls entzogen ”). 


Die Arbeiten des Dichters, "der unter dem 
Beinahmen Der Stricker befannt geblieben if, 
feinen eben dieſer Periode anzugehören, da die 
zomantifhe Poefie der Deutſchen zu finfen anfing ”). 
Von feinen tebensumftänden weiß man eben ſo wes 
nig, als, warum er den Beinahmen erhalten, der, 
nach der Meinung Einiger, einen Schreiber ans 
zeigen fol. Wirflih war Ddiefer fleifige Mann 
mehr Schreiber, als Dichter, obgleich nicht ohne 
alles poetifche Talent. Gedehnt genug ift feine Ums 
arbeitung eines alten epifchen Werks aus den Zeiten, 

da 


.m) Der Dialekt, in dem fih das Gedicht erhalten hat, 
AR der harte und breite oberdeutfche, wie ihn Abe 
"fung nennen würde, der im funfzehnten Jahrhun— 
dert eine beliebte Schriftfprache wurde. Man erkennt 
ihn fogleid an der Verwandlung des b ih p, und 
„ des ei in ai; z. B. im MWigamur: 
In den wald er vil ferr rait, 
"Die rechten firafs er gar vermaidt. 
Ainen fleig er fo'gen began 
Ainen hohen perg wolgetan, 
Zu guter mals was cr prait, 
"n) Adelung flellt in feinem chronotogifhen Verzelchniſſe 
den Strider neben Meifler Regenbogen. Vergl. 
oben, Seite 233. 
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Die meiſten aus den Handſchriften wieder hervor⸗ 
gezogenen Gedichte in alter niederdeutſcher oder platt⸗ 
deutſcher Sprache gehoͤren in das Fach der klei⸗ 
Meren Erzählungen, der Legenden, und bes 
fonders der didaktiſchen Poefle.: Weber die Eis 
genthuͤmlichkeit diefer niederdeutfchen Gedichte wird 
erft dann beſtimmter geurcheilt werden fönnen, wenn 
man genauer wiffen wird, welche von ihnen. urfprüngs 
lich in einem niederdeurfchen Dialefte verfaßt, und 
. welche, mie zum Beifpiel dee niederdeutfie Mens 
“ner?), nur Ueberfegungen und Imarbeitung n hochs 
deutſcher Driginafe find”). Vielleicht ift nicht ein⸗ 
mal eines von denjenigen unter ihnen, die urfprüngs 
ch der franzöfifchen oder provenzalifchen Litteratur 
- angehören, unmittelbar nach dem Franzöfifchen oder 
Provenzalifhen bearbeiter, zum Beiſpiel die ſchon 
oben angeführte niederdeurfche Erzäplung Flos und 
Blanfeflos, und eine andere, fehr anziehende, - 
echt romantiſch naive, Die den Titel Studen» 
tenglüd erhalten hat ). Unter den bis jegt 
. befanne gewordenen dieſer niederdeutſchen Erzaͤhe 
lungen gehören in das Fach der Legenden: das 
Gedicht Zeno oder von den drei Könts 
gen; Die Geſchichte des heil. Marinus; 
. die. 


y).Bergl. oben Seite 253., Anmerk. e. 


2) In jedem Falle würde es ſehr voreilig ſeyn, alle noch 
ungedruckten niederdentfchen Gedichte diefes Zeitraums 
nad denen beurtheilen zu wöllen, die Hr, Bruns 
aus einer Wolfenbüttelifchen Handfchrift herausgegeben 
(S. oben Seite 139., Anmerk. d.), oder nad denen, 
die Hr. Efhenburg in feine Denkmäler aufges 
nommen hat. 


6).©. die eben angeführten Sammlungen ; das Stu⸗ 
dentengläd in Eſchenburg's Denkmaͤlern. 
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gebrauchen. Abgerechnet aber ihre buͤrgerliche Würde, 
hatten die Meifterfänger gar feine Urfache, auf Die. 
Spruchfprecher herab zu fehen. Diefe luſtigen Im⸗ 
provifatoren hatten von der Poefie, die moraliſchen 
Beziehungen ausgenommen, feine befleren, aber, 
auch Feine fchlechteren Begriffe, als die Meifterfäns 
get, Denen, wie diefen, galt Neimerei für Poes 
fie... Die Meimerei der Spruchfprecher mar nur 
Eunftlofer, nachläffiger, ungezwungener. ihre Kunft 
mit Gluͤck auszuüben, bedurften fie eines Tas 
lents, das dem Meifterfänger entbehrlich war; denn 
die Neimerei nach der Tabulatur des Meiftergefans 
ges ließ. fich wie ein Handwerk lernen; aber durch 
Berfe aus dem Stegreif die Gefellfchaft angenehm 
unterhalten, felbit wenn es eine gemeine Bürgers 
gefellfchaft war, konnte nur der muntere Kopf, dem 
die Natur befonders dazu ausgerüftet hatte. im 
rechter Spruchfprecher mußte bei: Hochzeitsfchmäus. 
fen und andern frößlihen Gaftmählern auf Vers 
langen jedes Gaftes einem jedem improvifatorifch ets 
was Treffendes in Verſen fagen oder ihn anftechen 
koͤnnen. Aber die deutfche Poefie gewann bei dies 
fer Spruchſprecherei am Ende noch weniger, als 
bei der ehrbaren Meifterfängerei: Daß Leuten vom 
niedrigem Stande — denn ſolche waren die Spruch⸗ 
fprecher ſaͤmmtlich — die Sprache in Verſen fo zu 
Gebote ſtand, und daß fie fi einer Are von Geis 
flescultur erfreueten,, die dem gemeinen deutſchen 
Dürgersmanne in neueren Zeiten völlig fremd ges 
worden ift, verdient in der Gefchtchte der deurfchen 
art oßne Zweifel als eine Nationalmerfwürdige 
angeführt zu werden. Aber nicht einmal als 
witzige Köpfe, * weniger als Dichter, haben 
ſich dieſe Spruchſprecher über das Rohe und. Ges 
= = Mops meine 
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fing auch fogleih. das beliebte Singen und Pfei⸗ 
fen, mie man damals fprach, wieder an. Sa, 
eine neue geiftlihe Brüderfchaft, die Flagellans 
ten oder Geiffelbräder, die fi) in der Zeit jes 
ner Trübfal zufammengerpan hatte, und fchaarens 
weife in großen, Procefiionen das Sand durchzog, 
und, um ein Öffentliches Beiipiel der Buße und. 
Selbſteaſteiung zu geben, fi in den Kirchen und 
auf öffentlichen Piägen mit Geiſſelhieben zerfleifchte, 
ſelbſt dieſe Fanatifer machten. gewiffermaßen: die 
Mode des fanglufligen Volkes mit. Sie fangen 
bei ihren Umzuͤgen eine Art bis dahin unbekannter 
Bußlieder, die man tayfen nanute, und die doch 
wohl feine Nachapmungen der weltlichen alten Lays 
oder Lieder der Franzoſen waren, obgleich der 
Nahme derfelbe zu feyn fcheint. Daß diefe geiftlis 
hen tieder Dazu beigetragen, den weltlichen Gefang, 
und mie ihm die deutfche Liederpoefie überhaupt in 
Verfall zu bringen, ift nicht wahrſcheinlich; denn. 
die Geiffelbrüder wurden von der Kirche nicht eins 
mal für orehodore Büßende geachtet, und ihre Ces 
lebritaͤt fcheine in Deutſchland bald vorübergegans 
gen zu ſeyn '). . —— 

Nach 


u) S. die Limburgiſche Chronik g. 20. Aber auch von 
den Liedern der Geiſſelbruͤder theilt dieſe Chronik nur 
Fragmente mit, z. B. die Strophe: 

Treten herzu, wer bußen will! 
&o fliehen wir die heiſſe Hol. 
Lucifer iſt ein boͤſer Geſell. 
Wen er hat, 

Mit Pech ee Ihn labt. 

Leſſing (S. deſſen Leben, B. II. Seite 78.) war 
der Meinung, daß die fanatifhen Geſaͤnge dieſer Geiſ⸗ 
ſelbruͤder zum Verfall der deutſchen Poeſie u 

— — en 
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Das funfzehnte. Jahrhundert war vielleiche 
eben ſo wenig arm an neuen deutſchen Volksliedern, 
als das vierzehnte. Aber je mehr gelehrte Bils 
dung in Deutſchland fich verbreitere, deſto geringer 
fcheinen die Gelehrten, die der poetiſchen Litteratur 
fih annahmen, den Gefang des Volks geſchaͤtzt zw 
baden. Es erflärt ſich alfo leicht, warum ung 
auh aus dem funfzehnten Jahrhundert fo wenig 
deutſche Lieder übrig geblieben find. Unter den vers 
« Toren gegangenen mögen indeflen doch wohl, fo wie 
Das Zeitalter vorrüdte, immer wenigere entftanden 
ſeyn, die an den alten romantijchen Minnegefang 
erinnerten; dem in dem legten Zeiten des unters 
gehenden Nitterefums in Deutfchland war von bet 
altritterlichen Galanterie kaum noch das Andenfen 
übrig. Was für Arten von Liedern damals die bes 
liebteſten geweſen fenn Mögen, werden wir-Ternem, 
wenn alles hierher Gehörende, das die Bibliorhes 
Ten und Archive noch in wann jgeifeen aufbewaheen, 


Grankfurt am M. 1585, in Foflo) meldet (Seite 557.). 
daß ſich die alten Leute noch der polttifhen Volkslie⸗ 
der erinnert, die um das Jahr 1452 in Deutfchland 
gefungen worden, *darinne die Oberkeit .erins 
nert und ermahnet wird, in der Regierung 
Gleichmeſſtgkeit zu halten, dem Adel nit 
zu viel Freyhett und Gemalt zu verhengen, 
den Bürgern in Stetten nit gu viel Pracht 
und Geprengs zu verflatten, das. gemeine 
Bawerzsvolk nit uber Macht zu —— 
u. ſ. w. — Vergl. Koch's Compendium, Band li, 
Seite 73. In dieſem Sinne fang man z. B. 

Ein edler Herr aus Thuͤringerland, 

Herzog Wilhelm von Sachſen, 

Ließt ihr die alten Schwertgroſchen wieder ſqlahn, 
Als ewer Voreltern haben da gethan, 

So möht ewer a wol wieder maß | 
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einer höheren Bildung; und, ihrer Tapferkeit fih 
hintängtih ‚bewußt, fanden fie nicht für noͤthig, 
ihren kriegeriſchen Geift in Liedern ausſtroͤmen zu 
laſſen, die fie vorzüglih dem Ausdrucke zarterer 
und milderer Gefühle gewidmer hatten. Aber. non 
der Zeit an, da, ſolche Gefühle mit poetifchem Ins 
tereffe zu begen, deutſcher Modegeſchmack zu ſeyn 
aufhörte, und der eigentliche Volksgeſang dem its 
zergefange folgte, hören wir wieder von deutſchen 
Kriegsliedern. Die vorzüglichften erfchollen aus bee 
Schweiz Den Stoff dazu gaben die republicants 
fhen Verbindungen und Heldenthaten dee 
Schweizer im vierzebnten und funfzehus 
ten Jahrhunderte. Die Schweiz war eine dee 
Gegenden des ehmaligen deutſchen Reichs gamefen, 
wo die romantifche Ritterpoefie am froͤhlichſten ges 
bluͤhet hatte. Deutſche in ihrer ganzen Denfart, 
wie der Sprache nach, blieben die Schweizer, aud 
nachdem ſie fid) von dem Meiche getrennt Batten, 
und die glänzendjte Periode des Ritterthums aud 
für jene Gegeud vorüber war. Die Nitter im der . 
Schweiz machten nun gemeinfchaftlihe Sache mit 
den tapferen Hirten, die für ihre politifhe Freihelt, 
ihr väterliches Erbe, fo heroiſch gegen die Erzhers 
z0ge von Oeſtreich gefochten hatten. Der Schweis 
zerbund follte nur Jedem fein angeftanntes Rede 
fihern, ee mochte Bauer, oder adliger Herr, Präs 
fat, oder Hirt, ſeyn. Für diefen Zweck begeiftert, 
waren alle Mitglieder des Bundes ein Herz und 
eine Seele. Altadlige Ritter von Bern, Bürger 
von Zürih, Hirten von Schwiz, Urt und Unters 
wald, ehrten alle einander gegenfeitig als freie Mäus 
ner; und da die Hohen unter ihnen’fich der Nies 
drigen nicht ſchaͤmten, fo mußte, bei den gemeins 
ur er ſchaftl⸗ 
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zuͤge gegen einander abgewogen, ſind uͤberhaupt 
dieſe Kriegslieder von denen ſpaͤterer und eultivirte⸗ 
rer Dichter in ihrer Arc nicht uͤbertroffen °). e * 


Als eine befondere Art national + deutfcher 
Volkslieder, die gegen das Ende des funfjehnten 
Jahrhunderts in Aufnahme Famen , find noch die 
Bergreigen oder muntern Gefänge der deutfchen 
Bergfuappen zu bemerfen. Im ſaͤchſiſchen Erzge⸗ 
Birge fcheinen fie vorzüglich, und noch in dem, für 
Deutſchland fo unpoerifchen, ſechjehnten Jahrhun⸗ 
derte fleißig geſungen zu feyn). 

2 


Man fehiffe zu jnen und fchlug ſy zu tod, 
Der See der wart von Blute roft, 
Semmerlih hort man ſy pleren. 


Gar vil die klummen uff die Boͤwm, 
Miewol je nleman moct haben goͤm, 
Man fhoß ſy als die Kregen; 
Man ftahs mie Spieffen Über ab, 
Se Gefider jnen kein Hilff gab, 
Der Wind mode fy nit wegen. 


n) Selbſt die preußifhen Kriegelieder von Gleim 
machen bier keine Ausnahme, well fie doch, wie bie 
‚alten fchmelzerifchen von Weit Weber, nichts weniger 
als durchaus mufterhaft find. . In einer chronologtfche 
fritifhen Sammlung altdeutfcher Lieder aus dem funfe 
zehnten Jahrhundert dürfen in keinem Falle Veit We⸗ 
ber’s Kriegslieder fehlen. 


0) Mehrere folder altdeutfhen VBergreigen ober 
Bergreiden finden fih unter den Volksliedern, die 
man wieder in die Litteratur einzuführen angefangen 
bat. Vergl. oben Gelte 304. die Anmerkung d. — 
Eine ſchon im J. 1547 zu Nürnberg gedrucdte Samms 
lung von «Schönen Bergreyven, aufs new zu 
fammengebradt mit BROREMUnEn ae 

45 wird 
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nen wie nur noch im Allgemeinen‘ eine unbeftimmte 
. Kunde, haben, feinen erzäßlender Art geweſen zu 
ſeyn 1). In der glänzenden Periode des ſchwaͤbi⸗ 
ſchen Liebes: und KHeldengefanges wurde auf foiche 
Gedigte, die wir nun Nomanzen oder Balladen 
nennen, wahrfcheinlih nicht mehr, als auf die 


übrigen eigentlichen Volkslieder, geachtet, weil die 
Poeſie im ritterlichen Tone überhaunt einen höheren 


Schwung nahm). In den erftien Jahren des vier⸗ 
‚zehnten Jahrhunderts" nahmen ſchon die Fomifchen 
. Erzägtungen oder Schwaͤnke, zum Beifpiele ein 
. Schwanf, der dem, Heinrich Frauenlob zugefchries 


. ben wird, den Ton der Ballgde an c). Die Fors 


. men des Meiftergefanges, die im ſchwaͤbiſchen Zeit⸗ 
alter entftanden,, Fönnen aber auch fhon damals 
auf die erzäßlende Poefie übertragen worden feyn*). 
Sichtbar wird das erzählende Volkslied in der 
deutſchen Litteratur erſt um die Zeit, da der Volks⸗ 


x 


gelang überhaupt / neben dem bürgerlichen Meis . 


ftergefange, die Stelle des Iyrifchen Theils der als 
ten Ritterpoefie einnapm. Das funfzehnte Jahr⸗ 
hundert ſcheint die meiften folder Romanzen in 
Deutſchland hervorgebracht zu haben, alfo daffelbe 
Saprhundert, da eine aͤhnliche Art von Gedichten 
in Spanien, England und Schottland empor Fan. 
An Nahahmung der’ fpanifchen oder englifchen und 
ſchottiſchen Kematen und. Balladen dachte Damals 

wohl 

g) Vergl. noch ein Mai oben, Seite 45. 


£) Vergl., mas noch eben über das deutfche Volkslied 


bemerkt worden, Seite 303. 


rer) ©. den Schwank von Franenlob: “Allgaſt der 
wolte reiten” im Magazine ——— Band II, 
Seite 331. 


9) Vergl. oben, Seite 154. 


. 
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der hervorgezogenen Romanzen oder Balladen der 
Deurfchen aus diefem Zeitraume gehören alfo zu 
der muntern oder fomifchen Gattung, Die auch 
in Spanien und auf der großbrirannifchen Juſel 
nicht unbefannt war. Ganz vertnachläffige wurde 
aber auch die rirterliche Romanze bei den Deuts 
ſchen nicht. Selbſt die alten poerifchen Nattonals 
fagen, aus denen das Mibelungenlied und das SHels 
denbuch entflanden waren , wurden balladenmäßig 
verarbeitet. Eine folche Ballade ift das tied vom 
alten Hildebrand, demfelben longobardifchen Hel⸗ 
den, der aus dem Mibelungenliede und dem Hels 
denbuche befaunt ift; eim trefflihes Stuͤck; im Styl 
und in der Versart den alten ſpaniſchen, englifchen 
und fchoteifchen Heldenromanzen auffallend ähnlich 9. 
Andern folcher rirterlichen Erzählungen in Inrifchen 

2 Vers⸗ 


t) Dieſe merkwuͤtde altdeutſche Ballade hat nebſt andern, 
bie hierher gehören, Hr. Eſchenburg wieder bes 
kannt gemacht. S. feine Denkmäler, unter der 
Rubrik Altdeutſche Lieder. Man darf nur bie 
erften Strophen diefer Erzählung vom alten. Hildes 
brand leſen, um fogleih an die Romanzen und Bals 
laden der Engländer, Spanier und Schotten erinnert 
zu werden. 

Ich will zu Sand ausreiten! 

Sprad ſich Meifter Hildebrand. 

Der (Wer) mie die Weg thut welfen 
Gen Bern wol in die Land? 

Ste find mir unkund weſen 

Gar manden lieben Tag 

In zwei und dreiſſig Jahren 

Frau Utten ich nie geſach. 


Auch‘ das Abenteuer ſelbſt, der Kampf, den ber 
alte Ritter Hildebrand mit feinem eigenen Sohne bes 
fteht, und die rührende Meberrafhung, als beide eins 

ander erkennen, ift ganz im Geiſt und Tone der ech⸗ 
ten Ritterballade. 
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hafte Umbildungen in Proſe gefallen laſſen. In 
demſelben Geſchmacke, wie die Zerſtoͤrung von 
Troja und die Thaten Alexanders des 
Großen, wurden die Geſchichten der Herzoge 
Leopold und Wilhelm von Oeſtreich, und 
des Herzogs Ernſt von Batern als Volks⸗ 
romane dearbeiter ). 


Niederdeutſche Romane im Sefömadk 
der hochdeutſchen blieben auch ‚nicht aus. Dem, 
Publicum im nördlichen Deurfchland , wo ſich ſchon 
in den fruͤheren Zeiten weit weniger Sinn fuͤr Poe⸗ 
ſie gezeigt hatte, als im ſuͤdlichen, mußten ſolche 
Unterhaltungsbuͤcher beſſer sefalen, als die altem. 
Mittergedichte in Verſen. Schon oben iſt anges 
merft worden, daß fih von einem großen Mitterges. 
dichte in niederdeutfchen Verſen noch Feine Spur 
gefunden hat 2). Uber im niederdeutfcher Profe 
wurden wenigftens einzelne Stüde der fabelhaften 
Begebenheiten erzäpft, die in. dem Umfreife der 

großen romantifchen Dichtungen des dreizehnten 

Sahrhunderts liegen, zum Beiſpiel die erdichteten 

Thaten Carl's des Großen") und Alerans 

der's des Großen‘). z a, 

ae Der 

HS. Koch's Compendium am a. O. 

g) Vergl. oben, Seite 266. 

h) Einen niederdeutfhen ‚Roman “von den groten 
Konink Karel un den Ridder Elegaf” führt 
Hr. Rod an, in feinem Eompendium , Band II, 
Seite 234. 

3) Eine niederdeurfhe Novelle zur fabelhaften Geſchichte 
Earl’8 des Großen flieht: a en bei Hrn. Bruns 

a 


in deſſen oben angezelgter Sammlung alter niederdents 
ſcher Gedichte, j 
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.gel an poetifchen Reizen , dem liberalen Denker 


Durch den praftifchs philoſophiſchen Geift, mitemwels . 


chem Ddiefer Sittenrichter das Ganze des menfchlis 


"chen tebens uͤberſchauete, und, im redlichfien Eifer ; 
für das Vernünftige und Gute, das Unvernünftige : 


und Schlehte, wo es ſich ihn nur zeigen mochte, 
mit den. fräftigften Zügen, wenn gleich mehr didak⸗ 
tiſch, als mahlerifh, darftellte.. Mit Recht Eonnte 
Diefes Buch Damals als ein Schagfaften voll nüßs 
licher Wahrheit allen Ständen empfohlen werden; 
denn jeder Stand finder in ihm feine Narrheit zur 
Schau ausgeftellt ; und wenige Aeußerungen der 
Unvernunft möchten zu verzeichnen fenn, an. melde 
Brand nicht gedacht hätte. Won fich felbft dachte 
dieſer wacere Mann nicht fo groß, daß er fich als 
einen Weifen den unzähligen Darren, die er zuͤch⸗ 
‚tigt, anmaßend hätte gegenüber ftellen wollen. Sich 
ſelbſt führe er ein Mal mie naiver Energie als 
Marren auf). Uber er bemerfe auch, daß, wer 
anfange , ſich ſelbſt für einen Darren zu halten, 
fhon aufhöre, einer zu ſeyn ). Mir einee Bes 

' ſchrei⸗ 


() In der von Hrn. Naſſer beuntzten Ausgabe (©. 
oben, Anmerf. s.), der ſchon einige verfälfchte vorane 
gegangen zu feyn ſcheinen, fagt Brand von feinem 
Narrenſchiffe zur Dorerinnerung : 

Aber ich will es Gott befaͤlen; 

Denn die Schiff fähre in feinem Nammen. 
Sins Dichters darf es fih nicht ſchammen, 
Steih wie das alt, in allen Sachen. 

Es kann nit Jeder Narren machen (darftellen), 
Er Heiß dann, wie ich bin genannt, 

Der Narr Sebaſtianus Brandt, 


©) Zu Anfange des Werks fagt er ;. ®. (na der nes 
ben wir liegenden Reutlinger Ausgabe vom J. 1499): 
. Wer 


— — 


—* 


vor 
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ſchreibung des Weifen, wie er unter den Sterbli⸗ 
chen gefänden werden kann, endigt das Buch. Ans 
ziehend ift in Diefem Buche auch der unverfenns 
‚bare Adel des Gefühls, der fih mit altdeutfcher 
Geradheit und Derbpeit ausfpricht*). Verzeihen 
muß man den Baumeifter des Narrenſchiffs, dag 
er feinen Werke auch einen recht gelehrten Anftrich 
geben wollte, und deßwegen bei jeder Gelegenheit 
Nahmen und Beiſpiele aus den alten Claſſikern cis 
tie. Es war ja die Zeit, da die alte claffifche Lit⸗ 
teratur in Deutſchland auch durch den Meiz der 
NMeubheit auf alle gorzüglicheren Köpfe wirkte. Drol⸗ 
lig ichinen ſich mauche Stellen aus, wo Brand 

die 


Ber fi recht ſpie elt, der lernt mol, 
Daß er nit wy6 fih achten ſoll, 

Nicht uff fih halten, das nit iſt; 

Denn nyeman iſt, dem nuͤtz (nichts) ic: 
Oder der warlich fprehen tar (darf), 

Daß er fey wyß und nit ain. Narr. 
Denn wer ih für ain Narren acht, 

Der it bald zu aym Wenfen gemacht. 


x) Don der Iineigennügtgkeit feines Beginnend ſpricht 
Brand mehrere Mal, z. B. in der Einleitung: 
Doch bitt ih Jeden, daß er mer 
Wil ſehen an (anſehen) Vernunft und Er (Ehr), 
Dann mich, oder min ſchwach Gedicht, 
Warlich hab’ ih om Arbeit nicht 
So vil Narren zuſammen bracht. 
Sch hab etwan (manches Mal) gewacht zu Nacht, 
Do die ſchlieffent, der Ich gedacht. 
Und gegen das Ende des Werks: 
— Dlewile ih habs gethan 
Durch Gottes Ere und Nutz der Welt, 
So hab ich weder Gunſt, noch Gelt, 
Noch anders Zaitlichs geſehen an; 
Deß will ich Gott zu Zeugen han, 


Y5 
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ren Stände in Deutfchland. Die Gefhmads 
loſigkeit der deutſchen Gelehrten und die Rohheit 
des deutſchen Adels hatten die Nationalpoeſie laͤngſt 
.. dem gemeinen Manne faft ganz überlaffen. Darum 
brachte felbft der geiſt- und kraftvolle , liberale 
Reichsfreiherr Ulrich von Hutten, der in Italien 
gereiſet war, durchaus Fein Intereſſe für die das 
. male fo herrlich blühende ttalienifche Poefie von feis 
nen Meifen zuruͤck. Welch eine Menge Deutfcher 
von den höheren Ständen wurden unter der Regie⸗ 
zung Carl's V. durch die politifehen und milttäris 
Shen Conjunctaren nad Stalten geführt! Keiner 
von ihnen fcheint die ſchoͤne Litteratur der Italiener 
einiger Aufmerfiamfeit gewürdigt zu haben. Carf 
V. brachte Spanier nad) Deutfchland. Unter feis 
nen Fahnen dienten in Italien deuefche und fpanis 
ſche Soldaten. Die fpanifhe Sprache murde im 
Deutſchland befannter. Und doch blieb, im Jahr⸗ 
hunderte Ariof’s, Taffo’s, und des Spaniers Cers 
vantes, der größte .deutfche Dichter Meifter Hans 
Sads, der Schuſter. Was für die Staliener - 
Artoft’s Roland, das wurde für die Deutfchen dee 
erockene Teuerdauk von Melchior Pfinzing. 

Von den Teuerdanf, als dem berühmteftem. 
deutſchen - Gedichte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
und von Hans Sachs, als dem berühmteften der 
Damals lebenden deutſchen Dichter, muß zuerfi auss 
füßrlichere die Rede fenn, ehe wir das Uebrige, 
was die poetifche Lirteratur det. Deutfchen: aus dies 
fen Zeiten Merfwürdiges hat, in pragmatiſchem 

Zufammenpange uͤberſehen koͤnnen. 


Solches Aufſehen, wie der Teuerdank, 


hatte noch kein Gedicht in Deutſchland erregt. Mit 
einer typographiſchen Pradt, wie noch Fein dent⸗ 
Aa 2 ſces 
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der: Kunft des Meiftergefanges. Mach dem Abs 
laufe dee Lehrjahre ging er, wie andere Handwerks 
burjchen, auf die Wanderfchaft. Fünf Sabre wars 
derte er. Er felbft giebe fich das Zeugniß, daß er 
ſich in diefem Alter des jugendlichen Leichtſinns zu 
feiner Art von Ausfchweifungen Habe hinreißen laß 
fen °). Fromm, ehrbar und anſpruchlos, trieb er 
fein Handwerk zu Megensburg, München, Frankı 
furt am Main, und in andern Städten Des füdlis 
chen Deutſchlands. Nordwaͤrts kam er bis Coͤlln 
und Aachen. DMie feinen bürgerlichen Beruf aus 
dem Geſichte verlierend, und nie nach einem höhe 
ren firebend, folgte er Doch auch den Regungen felr 
nes poetifhen Gefühle. Der Meiftergefang, in 
welchem er von dem Leinweber Nunnenbeck den ets 
fien Unterricht empfangen hatte, war ihm lieb und 
ehrwürdig geworden. Wo er in einer deutſchen 
Stadt eine Meifterfängerfchule antraf, befuchte er 
fie fleißig. Er brachte es bald fo weit, daß er 
ſelbſt fein Lied förmlich abfingen und verfaffunges 
mäßig bei den Zufammenfünften der Meifterfänger 
Schule halten fonnte. Der erſte Meiftergefang, 
den er felbft zu verfallen wagte, im ein und zwans 
zigften Jahre feines Alters, war ein geiftliches 
tied, das er mit einigen lateiniſchen Brocken aus 
ſchmuͤckte. 


0) Fuͤnf ganze Jahr Ich wandern thaͤt 
In dieſe und viel andre Staͤtt. 
Spil, Trunkenheit, und Bulerei, 

Und ander Thorheit mancherley 

Ich mich in meiner Wanderſchaft 

Entſchlug, und war allein behafft 

Mit herzelicher Lieb und Gunſt 

Zu Meiſtergſang der loͤblichn Kunſt. 
* Am a. O. 
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Schickſale, bis er endlich im vier und fiebemiaffen 
ahre feines Alters anfing, ‘von feinem poetlſchen 
* athe ein Inventarlum zu machen, und Dasjer 
dige, was ihm des: Aufbewahrens werth ſchlen in 
eine Sammlung ju bringen. · Da fand er denn, 
laut feinem eigenen Berichte, in vier und dreißig‘ 
Büchern oder Bänden, die er mit eigener Hand 
voll geſchrieben, an Meiftergefängen, Die er ſelbſt 
verfertigt hatte, nicht weniger. als vier taufend und 
zwet hundertz ferner, an Comoͤdien und Tragoͤdien 
zwei hundert und acht; an Schwänfen, Fabeln und 
andern Gedichten mancherlei Art tauſend und fieben 
bundert; außerdem noch an mancherlei Stuͤcken in 
Drofe und in Werfen, geifilichen Liedern, Kelegs⸗ 
liedern, Gaffenhauern, verliebten oder Bul: Liedern, 
wie er fie nenne, Drei und fiebenzlg; zufammen ſechs 
taufend und acht und vierzig Stück Fleiner und 


- größerer Produete feines Geiftes, oder Fleißes, bet 


weitem die meiften im Verſen verfaßt. Was er 
von diefem Vorrathe, nilt Ausfchluffe des lyriſchen 
Theils, für die Nachwelt ordnen wollte, brachte er 
in fünf Bücher‘). Die erfte Ausgabe diefer von 
Hans Sachs felbft geordneten Auswahl feiner Ges 
dichte erfchien in drei Foliobänden vom Jahre 1558 
bis 1561. Diefe Sammlung wurde ſchon im Jahre 
1570, mit vielen neuen Stücen vermehrt, ‘wieder 
aufgelegt. So ſah Hans Sachs noch in ſeinem 
hohen Alter das Denkmal feines Ruhms von dem 
deurfhen Publicum mir unbezweifelbarer tiebe bes 
günftige. Als er über achtzig Jahr alt war, vers 

ließen 


3) Alle diefe Notizen theilt uns Hans Sachs ſelbſt am 
"0 ©. mit. 


Bouterwerls Geſch. d ſchoͤn Reder, 1x. DD 
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deitten und vollftändigften Ausgabe feiner Werfe 
vom Jahre 1512 hat das deutſche Publicum Feine 
neuere verlange '). 


Bei einem fo merfwirdigen Manne, wie Hang 
Sachs, muß die Gedichte der deutſchen Poeſie 
verweilen. Seine tebensgefhichte Fündige fchon dem 
Geiſt und Charakter feiner Poefie, felbft durch ihre 
Einfachheit, an. Wäre Hans Sachs der große 
Dichter, zu dem ihn einige Neuere machen wollen, 
nachdem er lange genug unbillig verfportet gemwefen, 
ſo würde fich in feinen Werfen, wie in feinem tes 
ben, die Kraft des Emporftrebens offenbaren, 
ohne welche feiner der großen Dichter, die ſich 
über ihr Zeitalter. erhoben, Epoche gemacht bat. 
Aber Hans Sachs mache in feinem Theile Der deut⸗ 
ſchen Poefie Epoche; und weder fein Geſchmack, noch 
feine ganze Art, zu dichten, reichen über Die Norm 
der deutſchen Poefie feines Zeitalters hinaus, Gr 
nahm und ließ Diefe Norm, wie er fie fand. Daß 
ſich 


u) Dieſe vollſtaͤndigſte (d. h. vollſtaͤndigere, als die bel⸗ 
den erften) Ausgabe der Werke von Hans Sachs iſt 
die zu Kempten, vom J. 1612 bis 1616, in 5 ftarfen 
Duartbänden gedrudte; der erfte Band unter dem Tis 
tel Sehr hereliche, [höne und wahrhafte 
Gedicht u.f.mw. Aber in diefer Ausgabe finder mar 
fo wenig, als in den- früheren, die Iyrifhen Ges 
dichte, Meiftergefänge, Kirchenlieder m. ſ. w. dieſes 
Dichters. Die Bemühungen einiger neueren Litteras 
toren, eine neue Ausgabe von Hans Sachſens fämmts 
lichen Merken zu veranftalten, waren zu wenig für die 
Bedürfniffe des neueren Publkcums berechnet. An ela 
ner Auswahl, die einen Octavband füllte, moͤchten 
wohl, außer den Lirteratoren felöft, die meiſten Lefer 
genug haben. 
52 
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meiſten dieſer Schwaͤnke gehoͤren zu dem Vorzüge 
lichſten, was ſich uͤberhaupt unter den Werken 
Hans Sachſens findet. Naͤchſt ihnen verdienen in 
der Reihe der Erzählungen dieſes Dichters die als 
legorifchen befondere Aufmerffamfeit. Einige 
find ernfthaft, andere fatyrifh. In ihnen zeige fich 
vorzüglich, wie weit es Hans Sachs in dee mah⸗ 
leriſchen Befchreibung gebracht hat‘). Zu Diefen 
Gendich⸗ 


Vnd wer das feet oder bawe, 

Dem flag alles vngluͤck darzu. 

Mein Freund der fagt: was Tageftu? 
Sur Kifferbets thund mandem mol, ' 
Daß er gwine Kiften vnd Kaſten vol. 
Wie, das du verachtft difes kraut? 
Ich ſprach: ich Hab fein: nie gebaut, 
Es wechft mir vorhin vberauß 

Beide in meinem Hof vnd Kauf, 

Vnd gret mir flets wol ober Jahr, 

Ob mir fonft ſchon verdirbet gar 

Der Herbentroft vnd wolgemut, 

"Doch das vnkraut wol graten thut. 

So alt ich feinen Winter weiß, 

Auch keinen Sommer nie fo Heiß, 

Doß mir difes vnkraut wer worn 
Außgedort oder gar erfrorn, 

Sonder If mir friſch, frech und ſchoͤn 
Alzeit bliden, fruchtbar vnd gen. 
Beide zu Beth vnd auch zu Tiſch, 
Wudelt das kraut auff, vnd iſt friſch, 
Gantz hauffen weiß, gantz und durchauß. 
Kein Gmach iſt in meim gantzen Hauß, 
Daß ich vor dem vnkraut het gnad. 
Es ſey im Keller oder Bad, 

In Kuͤchen, Stuben oder Kamer, 
Bringt mir Kifferbeiskraut ſtets — 

* u. W. 
q) Zur Probe diene eine mahleriſche Stelle aus der als 
legoriſchen Erzählung Klage der a ; 
% . vau 


Se. 
4 


NS 
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ttgall, Hans Sachſens poetiihe Verberrlihung 
Luther's, zu zäblen. So unverfennbar indeffen.der 
poeriüche Werth der fomtfchen und allegorifhen Er⸗ 
zählungen dieſes Dichters ift, wenn man ihnen feis 
nen falſchen Maßſtab anlegt , ſo darf mam doch 
nicht fagen, daß fie in der erzäblenden Poefie Der 
Deutſchen Epoche machten, oder die ſchon ze 
nen» Gattungen vervollfommmet Hänen, 


Die dramatifchen Gedichte Haus Sasfens 
find, eine einige Gattung ausgenommen, imfeiner 
Hinſicht mit denen zu vergleichen, Die ungefähre 
um dieſelbe Zeit, oder bald nachher, in Spanien, 
England und, Frankreich die Entſtehung eines Nas 
tionaltheaters bewirften.. So roh und geſchmacklos 
auch die Älteften ſpaniſchen, engliichen und franzöfis 
ſchen Comödien und Tragoͤdien aus dem fechjehntem 
Jahrhundert find, fo übertreffen fie Doch. die von 
Haus Sachs durch einen weit beftimmteren drama— 
tifhen Plan, eine geiftreichere „Commpofitton ;; und 
einen culcivirteren Styl. Uber. in jenen Ländern 
Harte die Nation Die Begründung eines Nationals 
theaters nicht, mie in Deurfchland , dichtenden 
Handwerkern überlaffen, Hans Sachs würde, wenn 
gleich nie ein Shafefpeare, doch gewiß ein vorzügs 
licher Schaufpieldichter geworden feyn, wenn ſein 
Genie unter andern Einflüffen und Umgebungen ſich 
entwickelt haͤtte. Was fi von einem nürnbergis 
ſchen Meifterfänger aus dem fechjehnten: Jahrhun⸗ 
dert erwarten läßt, bat er in der Dramariichen Poe⸗ 
fie mie bewundernswürdigem Erfindungsgeifte und 
feltener Fertigkeit geleiſtet. Uber wirklich vervolls 
fommnet bat. er nur das Faftnachtsfpiel oder die 
Farce. De er fih den wahren Unterſchled zwis 
1 ſchen 
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wurde es gedruckt; und diefem: Jahrhunderte · ge⸗ 
hoͤrt es auch durch ſeinen ganzen Charakter an. 


Georg Rollenhagen war geboren zu Ber⸗ 
nau in.der Mark Brandenburg im Jahre 1542. 
Sein Vater, der als Tuchmacher, Bierbrauer, 
und Acermann bürgerlihe Nahrung trieb, ließ 
ihn die lateinifche Stadıfchule befuchen. In Prenz⸗ 
lau und Magdeburg feßte der Sohn feine Stus 
dien fort, ging dann auf die Univerfität nach Witz 
tenberg, wurde Magifter, hierauf Schullehrer zu 
Magdeburg, wo. er als Mector im Jahre 1609, 
dem fieben und fechzigften feines Alters, ftarb. 
- Die Particeularten feiner Lebensgefchichte , feine 
häuslichen und Förperlichen teiden, und andere Uns 
fälle, mit denen er zu fämpfen hatte, gehören 
nicht hierher, meil fie" weder auf die. Richtung, 
noch auf die Entwickelung feiner Talente einen 
merflihen Einfluß gehabt zu haben fheinen. Daß 
Rollenhagen die Naturwiſſenſchaften geliebt, zeige 
fein Gedicht felbft an mehreren Stellen P). 


Veranlaffung zur Entſiebung des Froſch 
maͤuſelers, der Rollenhagen's Nahmen auf Die, 
Macwelt 


p) Eine ——— ————— Rollenhagens, 
nach einer Leichenpredigt bearbeitet von Carl Reins 
hard, finder fih in dee Bragur, Band Il, Seite 
427. Die ältefte Ausgabe des Frofchmäufelers iſt nes 
druckt zu Magdeburg im J. 1595, ohne Rollenha⸗ 
gen’s Nahmen. . Er bezeichnet fih da auf dem Titel 
nue als Mare Hupfinsholz von Mäufelod, 
der jungen Froͤſche Vorſinger und Catmäus 
fer. Noh ſechs Ausgaben folgten dieſer, aber mit 
verändertem Titel, im I7ten 3. H. Die neufte Aus⸗ 
gabe tft vom J. 1730. 

v4 
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der Dichter ſtimmen will, erflärt er ſich ſelbſt ſehr 


gut‘). ‚Die Lebensweisheit, an deren Mittheilung 


ihm vorzüglich gelegen war, ift weder neu, noch 
befonders fein, aber voll Fräftigen und gefunden 
Werftandes, und brauchbar zu allen Zeiten‘). Die 
Satyre 
Vnd das Hertz in dem Leib erfliden; 7 

Kan nehrlich ein wenig auffblicken, 

Wie ein Liecht, das der dicke ſchwad 

. Sm finſtern Berg vmbgeben bat, 


s) In der Einleitung, wo er die freien Kuͤnſte anrebete 


She freyen Schulkuͤnſt allgemein, E 
So der Posten Mufae ſeyn, 
Tret auch herzu, vnd ſteth mir bey, 
Das ich mas nuͤtz vnd lieblich ſey, 
Weißlich bedenck, kuͤnſtlich auffzeich, 
Das auch zun Ehren euch gereich. 
Denn weil jhr ſeyd Jungfraͤwlein zart, 
So bleibe jhr ſtets fröhlicher Arth, 
Sehet nicht ernſtlich ſawr alle Stund, 
Sagt offt war mit lachendem Mund, 
Damit im Schertz die gute Lehr, 
Bey der Jugend fhaff defto mehr, 
Laſſet die auch etwas Weißheit, 
Alhie leſen in froͤligkeit, 
Vnd ab Froͤſchen vnd Meuſen ſehen, 
Wie es pflegt in der Weit zu gehen. 


€) Auch von diefen didaktiſchen Partieen des Froſchman⸗ 


ſelers ſtehe hier nur eine kleine Probe aus dem les 
ten Capitel des erſten Buchs. Einen Vater, der uns 
troͤſtlich iſt Über den Tod feines Sohnes, fordert ein 
Troͤſter auf, ihm nur drei Perfonen zu nennen, “fe 
nie Ungläd und Leid erfahren”. 
Der Vater gedacht Bin und her, 
Vnd fprah: Das wolt mir fein zu fehwer. 
Wo find man einen in der Welt, 
Dem nichts wiederwertigs zufellt? 
Da ſprach zu ihm der Hochgelart: 
Wie feid ihr denn fo gar verfaßrt, — 


Am.: 
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vorzulocken. Aber das Beſte in dem Werke iſt die 
Energie des gefunden Menfchenverftandes , der die 
ehriftlich ⸗ moralihe Wahrheit verfündige *) Die 
Gedanfen find ohne inneren Zufammenhang bins 
geworfen, wie in Brand’s DMarrenfchiffe und anz 
dern altdeutſchen Gedichten dieſer Ar. Manche 
derbe teren hat Ringwald für fein Zeitafter mie 
einer Natvetaͤt ausgeiprohen, Die damals wohl 
nicht, vote jegt, Lachen erregen Fonnte ). Mehrere 
Lieder, meiſtens geiftliche, die Diefem didaktiſchen 
Gedichte angehängt find, verrathen dem heftigen 

und 


e) Unter der Ueherſchrift Das Feidzeichen heißt es 
in dieſem chriſtlichen Lehrgedichte zum Beiſpiel: 
So wol auch an dir alle Tag 
Das Zeichen in dem Felde trag, 
So dir dein Here nah feinem Rath 
Un Farben vbergeben hat. 
Daffelbig trag gank offenbar 
Für aller Freund vnd Feinde Schar, 
Vnd wechſels nicht mit- falſchem Mut, 
Wenns Gluͤck im Felde ſich wenden thut; 
Sondern fteh feſt gleich wie ein Lew, 
Vnd trag des Zeichens keine Schew, 
Wenn du gleich, folit viel Puff erleidn, 
Oder gar von der Erden ſcheidn. : 
Denn es iſt beſſer ehrllch ſterbn, 
Als ſchendlich groſſes Gut erwerbn, 
Dad Hin’ vnd wider hören an, J 
Man hett ein falſchen Eidt gethan. 
£) 3. ©. wo er mit patriotiſchem Hochgefuͤhlen 
2% ihre Neigung zum Trunke vorwirft: = Due 
Ah! wenn die deutfhen Knecht und 
Nicht leider fo, verfoffen wern, —* 
So waͤr kein ſchoͤner Nation 7 
Unter des weiten Himmels Thron, 
Ee 2 











438. VI. Geſch. d. deutſch. Poeſie u. Beredſamt. 


oben auch von den katholiſchen Cantonen des Landes 
verwieſen. Er ftarb als Doctor der katholiſchen 

. Theologie, vermurplich um das Jahr 1736. Das 
ganze Leben Murner’s giebt zu erfennen, Daß er 
ein unrußiger Kopf war, der nirgends lange in 

. Sieden leben konnte. Denfelben Charafter verrar 
shen feine Schriften. Eine gewiſſe Medlichfeie im 
Eifer für ſittlichh Bildung und gefunden Verſtand 
iſt in Murner's Didaktifcher Satyre nicht zu vers 
kennen; aber « fehlt ihe die Ruhe und innere 
Wuͤrde, Durch die fi Brand, auch wo er in Eis 
fer geraͤth, zu feinem Vortheil auszeichnet. Mur⸗ 

. nee ſelbſt lehrt uns, daß er ſich feinen Landsmann 
Gebaftian Brand zum Mufter gemäßle harte‘) 
av. . Beides 


” 


5 ® 


9) Pr der Einlettung zu feiner Narsenbefhwärung 
age er: . 
Ich hab fo manche nacht gewacht, 
"Bin alle fländt der welt betracht, 
, Manch hurnuͤß vñ manch bremẽs ſtich 
z Hab heimelich erlitten ich, 
Biß ich zuͤ difen eren kam 
Vnd mid beſchwoͤrens ane nam, 
Die narren von den lüten zü bringen, 
Gloub mir, dz ich in bifen Dingen 
Verroͤret Hab manch furen ſchweiß, 
Vñ kratzt mich do mich nied't Heiß. 
Ih hab durchfucher vñ durchlefen, 
Ob vendert wer ein mã gewefen, 
Der mih die rechte küſt möcht leren, 
Wie ich die narrẽ folt beſchweren, 
Vnd hab durchwandelt manches landt, 
Ee ich die rechte kunſt erfandt, 
Darii ih ietz bin meifter worden 
Ein nare in afler varren orden, 
Der narren orden iſt fo groß, : 
Das er fült al weg und ſtroß, 
i . Dirfe, 


v 
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Beider Satyriker Manier unterſcheidet ſich mei⸗ 
ſtens nur durch den Grad der Lebhaftigkeit des 
Spottes. Murner, von: feiner natürlichen Heftig⸗ 
keit bingeriffen, eifere mie Ungeſtuͤm; er fchimpft, 
wo Brand nur tadelt. Murner harte mehr ſaty⸗ 
riſchen Wig, als Brand; aber das Bedürfniß, 
Das ganze Maß feines Wiges auszufchütten, macht 
‚Ibn umftändlih und zuweilen geſchwaͤtzig. An 
Derbheit der Gedanfen und des Styls find beide 
Satyriker einander ungefähr gleich. Won dem hoͤ⸗ 
heren Intereſſe der Poefie harten Beide feine Ahn⸗ 
dung. Einige. Schriften Murner’s find litterariſche 
Seltenheiten geworden. Die vorzüglichfte unter 
ihnen if} di. Marrenbefhmwörung, die im fechs 
zehnten Jahrhundert oͤfter gedruckt, alfo fleißig ges 
leſen iſt ). Murner ſelbſt ftelle fich in dieſer Sa⸗ 
tyre 


Doͤrffer, ſtet, flecken, landt, 
Die hat uns all Sebaſtian Brant 
Mir im bracht im narrenfhifü 
Vnd meint es hab ein fundern griff, 
Ouch fyent bfunder kuͤnſtrych fachen, 
Vnd Eyii mit yeder narren machen, ’ 
Er heyß dafı wie er ſy genant 
Der nar Sebaftianus Brandt. 
St er ein narr, als er das fchrußt, 
So weyß ih nis wer wyß belybt. 


x) Die aälteſten und echten Ausgaben dieſer Narrenbe 


ſchwoͤruug find ſelten geworden. Bekannter find die 
umgearbeiteten nach der von Georg Wickram; 
vom 3. 1556 bis 1618 drei Mal wieder aufgelegt. 
Zu ben diteften und echten gehört die neben mir lies 
gende von der Goͤttingiſchen Univerſitaͤtsbibliothek, 
vermuthlich (demn die Jahrzahl IM weggeriſſen) aus 
den erſten Decennien des 16ten J. H. Der Titel 
lauter ganz kurz: Doctor Thomas Murners. 
Narrenbefhwerung. Jede Rubrik ik mir einem, 
\ Se ‚Gea4 3 Holz⸗ 
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wie es ein Franziskanermoͤnch nur ſeyn Fanny; 
Ueberhaupt ift die Derbheir feiner. moralifchen Zus 
techtweifungen zumeilen bloße Grobheite). Aber 
eo Br EN an bewuns 


Der muft mit fer vnd erberkeit 
Regieren bald die chriftenheit, 
Jetz wan du fihon ein efel bift, ; 
VBVund alle woßheit dir gebriſt, 
Kanſt nuͤt mer dañ muͤlthier ſtriglen, 
Den ſtat bewaren vnd verriglen, 
So mäftu bald ein pfruͤnden hoͤn 
Das du truͤwen dienſt haft gethon. 
Das iſt freilich mehr derb, als witzig. 
- m) 3. B. wo er von ſich ſelbſt berichtet, eben nicht zur 
- . Empfehlung der Linbefangenheit feiner -Gatyre: 
‚Bon wybern muß ich vetzunt ſprechen, 
Vnd wil ein alten ſchaden rechen, 
Dañ mir eins mals ein woblin that. 
Ich meint das ichs alleinig hatt, 
Do hatt ſy noch vil ander narren, 
Das vnſer me dañ zweintzig waren. 
Darumb wit ich all frowen ſchelten; 
Die ein der. andern müß entgelten 
Was ich chet und mas ich hiet, 
Wie vaft ich brant in lieben wiet, —— 
Kein red halff mich, kein fruͤntlich ſagen, 
Ich muſt mit andern beinlin nagen. 
Gloub mir fuͤt war, ich Habs erfaren, 
Der do muß ſyn wyb bewaren, 
Des iſt radtbrechen groͤſte freuͤd 
On ander kleiner hertzen leidt. 
Wils nie wol, fd thuts Fein gutt, 
Vnd hertftu des roͤmſchen kuͤnegs But. 
Die wyber londt jn nüt verbieten. 
-  _ &ag an, wer wolt der Bieter hietten? 
Kurtz ab, ih muß ſy ouch beſchweren 
Ob ich das duſchen nit moͤcht weren. 
n) 3. B. mo er von den Weibern ſagt: 
Zufent guldin geb ich drum, 
Das alle frowen vmendum, AUG 
; Erz Die 


J 
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in der Sprache dieſer Gedichte erkennt man nicht 
den Mann, der ſeinen lateiniſchen Siyl nach den 
alten Claſſikern gebildet hatte. So nothwendig 
ſchien damals, und noch lange nachher, ein gewiſ⸗ 
ſes Gegentheil der alten claſſiſchen Eleganz zur 
Natur der deutſchen Sprache und Poeſie zu gehören. 


Die übrigen deutſchen Satyriker des ſechzehn⸗ 
ten Jahrhunderts ſind noch weniger, als Hutten, 
den Dichtern beizuzaͤhlen. Weder Johann von 
Morsheim's Spiegel des Regiments am 
der Fuͤrſten Höfen, noch Lut her's Sports und. 
. Schmähfchrifteen gegen den Pabſt und dey 
Herzog von Wolfenbüttel, noch andere dies 
fen ähnliche Werke gehören in das Zach der * 
tiſchen Satyre. 


Der didaktiſche Gelände der Deutſchen int 
ſechzehnten Jahrhundert beguͤnſtigte befonders auch 
Die aͤſopiſche Fabel. Luther felbft bearbeitete 
einige alte Fabeln in feiner Manier für die Deut⸗ 
fhen?)., Daniel Holzmann, ein Meifterfänger 
zu Augsburg, brachte den Spiegel der Weiss 
beit oder fünf und neunzig Fabeln des heil. Cyri 
Ins, eines Bifchofs von Bafel, aus dem £ateinis 
ſchen, oder, was wahrſcheinlicher iſt, aus einer 
ang in Profe vorhandenen deutfchen Ueberfegung, 

in deutſche Reime”). Unter den Werfen von 


Hans 


ber, Heidelberg, 1810, in 8. ..Da. diefe Ausgabe 
einem Sjeden :zugänglich iſt, fo bedarf es bier keiner 
Beifpiele. 


u) *— an Bande der Jenaiſchen Ausgabe. der. Werke 


z) ae ie Spiegel der natürlichen Ban 
.. r —— * 3 ee 5, a t 
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Straßburger beſorgten, zu weit von der Schweiger 
Grenze entfernt zu feyn, als, daß ihre Stade im 
Falle der Noth zur rechten Zeir- Hülfe von dem 
Schweizern erhalten koͤnnte. Diefe Beforaniß zu 
heben, machte fih eine Gefellihafe aus Zürkh, 
Unter ihnen, wie es ſcheint, Fliſchart felbft, recht 
in jovialiſchen Bürgerfinne jener Zeiten, eine manns 
hafte Ergoͤtzung. Sie ließen. in einem. ‚großen 
Zopfe, der beinahe anderehalb hundert Pfund wog, 
einen. Hirfenbrei kochen, beftiegen dann mit dem 
Topfe früh morgens ein Schiff, das fie, kraft des 
gewaltigen Ruderns, aus der Ummat in den Rhein 
führte, und brachten ihren KHirfenbrei noch warn 
den Straßburgern „ die ein Freiſchießen fairen 
zum Abendeffen mit, Ehe ein warmer Brei Falt 
würde, wollten fie fagen, koͤnne Straßburg von 
Zürich Hülfe erhalten, ob man gleich zu Diefer 
Reife, die fie in einem Tage zurückgelegt, gewoͤhn⸗ 
lich vier Tage gebrauche *). Fifchart hat aus Dies 
ſer fleinen Begebenheit nichts Großes gemacht; 
aber er hat fie im Style des Zeitalters trefflich 
erzähle, und das didaktiſche Intereſſe feiner Er⸗ 

’ — *** zaͤhlung 


k) Auf diefes fehr ſelten gewordene Gedicht Das Stücke 
hafft Schtffw fr m. machten zuerft die Schweis 
zer Bodmer und Brettinger im den Züricher 
Streiefhriften (Band II. Stuͤck 7.) wieder aufmerkfam. 
Ein beſonderes Buch Ueber die Retfe des I 
riher Breitopfes wurde gefchrieben von Friedr. 
‚Dom, Ring (Balrenıh, 1787), mit dem gut ger 
wählten Motto: Non capit hoc aevum gaudia prisca 
patrum, Die erfte Haͤlfte des Gedichte iſt, nach dem 
Ortiginal abgedruckt, zu leſen in Meuſel's Hiſtoe 
riſch⸗Atterariſch⸗ſtatiſtiſchem Magazin (1802) 
Th. I. Seite 226 fir 

RN 513 
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Das ganze Gedicht iſt voll’ von poetiſchem des 
benn). Doppelt bedauern muß .mian, ‚wenn man - 
:Diefes Gedicht gelefen hat, daß der Mann, der. in 

einem 


Vnd ließ ein rauſchend Stimm da hoͤren, 
Drauß man mocht dife Wort erllären: 

Friſch dran, jr liebe Eydgenoflen, 

Sprach er, frifh dran, ſeyt vnverdroſſen! 
Alfo folge eweren Vorfaren S 
Die diß thaten vor hundert jaren! 

Alfo müß man hie Rhum erjagen 

Wenn man den Alten wit nachſchlagen. 


n) Ich glaube, da das Gedicht fo wenig bekannt iR, 
Hier noch eine Stelle mittheilen zu mÄflen. Der Rhein 
ſpricht: 

Nun, liebe Wagſchifflin, lauff behend, 
Heut wuͤrſt ein Gluͤckſchiff noch genent, 
Vnd durch dich werd ich auch gepriſen, 
Weil ich ſolch trew dir hab bewiſen. 
Solch ſtimm der Gſellſchafft ſeltzam war, 
Vnd ſchwig drob ſtill erſtaunet gar, 
Es daucht ſi, das ſie die Stimm fuͤhl, 
Als wenn ein wind bließ in ein huͤl: 
Derhalb jagr fie je ein ein mut, . 
Gleichwie das horn vnd 'rüffen thut 
Des Jaͤgers, warn es weit erfchallt, 
Den bunden inn dem finſtern wald, .- : 
&o fie im dieffen Thal verlanffen, = 
Vnd die Berg auff .vad ab durchſchnauffen, 
Alsdann jn erſt Me waffel fhaumpt,. 
Vnd kommen auf,die Spur. ungfaumpt, 
Alfo. war auch dem Schiff die Stimm, 
Bekam zu rüdern erſt ein geimm, 
Thaͤten fo ſtarck die Rhuͤder zucken 
Als wolten fallen ſie an rucken, 
Inn gleichem Zug, inn gleichem Flug, 
Der Stewermann fand feſt ati dem. pflug, 
Vnd ſchnit ſolch furchen in den Nein, 
Das das vnterſt zu ur fein. 


4. 
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Fiſchart fein Vorbild. nicht übertreffen; er überbor 
es alfo in der Keckheit der Manier; und dazu diente 
ihm Die deutſche Sprache als ein Werfjeug, mit 
dem ſich die franzoͤſiſche im Diefer Hinficht nicht meſ⸗ 
fen kann. Man darf, um Fiſchart's Uebermurh 
kennen zu lernen, nur den Titel des Buchs: Tefen, 
den er feiner Umbildung des ſatyriſchen Romans 
von Rabelais gab‘). Beim erſten Anblicke ſollte 
man glauben, das Bud) fey im Irrenhauſe ges 
fchrieben, Aber gerade fo wollte Fifchare Diefes 
Mal, und noch in einigen andern feiner Werke, 
fi 


€) Diefer Titel ift nicht vor allen Ausgaben ganz ders 
felbe. Nach der neben mir liegenden vom J. 1594 
lautet er fo: 


Affentheurlih Naupengeheurli⸗ 
% de Gefchichtklitterung. 
Don Thaten vnd Rhaten der 
vor kurtzen langen vnnd jeweilen Vollenwolbe⸗ 

* ‚schreiten Helden vnd Herren 
Srandgofcier Gorgellantus vnd def 
Eiteldurftlihen Durchdurſtlechtigen Fürften Pantagruet 
von Durftwelten, Köntgen in Vtopien, Jederweit 
Nullatenenten vñ Nienenreih, Soldan der neuen Kan— 
narien, Srümlappen, Dips oder, Dücftling, vñ Oudifs 
fen Infeln: auch Großfürften im Finfterftall und Nubel 

Nibel Nebbelland, Erbvoͤgt auff 
vnnd Niderherren zu Nulltbingen, Nüls 
tenftein und Niergendheim. 


das | 
Durch Huldrich Ellopofeleton. 
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eben diefem Buche; denn es enthält beiläufig dem 
erften, freilich umgeheuer mißrathenen, aber. doch 
merfwürdigen Verſuch, den griechifhen Hexame⸗ 
ter und Pentameter dem deutſchen Rhythmus 
anzupaffen *). Aber auch nur. ein Mann, der von 
der Nachbildung der griechifchen Sylbenmaße im 
Deurfchen fo rohe Begriffe hatte, wie Fiſchart, 
konnte, um die Gewalt der deutfchen Sprache zu 
erproben und feinen Wiß zügellos ausſchweifen zu 
laſſen, ſich fo mande platte. Spielerei verzeihen, 
die eben fo unwißig,, als geſchmacklos, ausfiel. 
Bor dem Efelhaften fuͤrchtete er fih, wenn fein 
Witz auf die ſchmutzigſten Abwege gerieth, fo, wer 
nig wie Rabelais. Uebrigens ſteht Rabelals ſelbſt, 
fo. grotest er auch in feiner Mutterſprache iſt, 
neben Fiſchart als ein clafjifcher Autor da, Aber, 
Fiſchart übertrifft Mabelais an Unerſchoöͤpflichkeit im 
feltfawen Combinationen. Das Werf des Rabes 

lais 


a) Er tolle, fast e, ein Mal mit ſechs trabenden 
und fünfzeltrigen -Reimen ‚berausfahren, 
* SER —— ———ãn— 

prade ann e Reihe diefer 
entfeglihen Verſe fo an; * 


Dapffere meine Zeutſchen/ Seh von Semär und 
Nur emwerer herrlichkelt iſt diſes bie —** 
Mein zuverficht jderzeit it, Hilfe mir Göttlich"güre 
Zu preifen in ewigteit, Eweregrofimätigteit, 
Ihr feye von Redlichteit, von ' —* roſſer ſireitbarer 
Beruͤhmbt durch alle Sand, Immerdar ohn wider⸗ 
So wer 'c6 Euch alefanpe fürtwar ein mächtige 


- ande. 
Witdt nicht das Waterlandt, In KRünfttihteit aud 
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Strophen, und vermuthlich alle Strophen nach eis 
ner und — Melodie “u beliebten Volkes 
liedes. 


Krach diefen ——— Notizen vom Zuftande 
der dramarifchen Poefie der Deurfchen im ſechzehn⸗ 
ten Jahrhundert darf man hier feine fperielle Ans 
zeige der Thpeaterftüce erwarten, die Damals Me 
deutſche Litteratur mehr entftellten, als vervoll⸗ 
fommneten. Auch von den Verfaſſern der meifen 

dieſer Theaterftücte kann hier nicht, wie in den 
—Mepertorien dee Utteratur, Machricht gegeben 
werden. Uber einige dieſer Schaufpieldichter vers 
Dienen Doch ausgezeichnet, und befonders verdient 
einer unter ihnen der Vergeſſenheit, im die da6 
Publicum ihn har finfen laſſen, entriffen zu mer 
den. Der Dichter, der nähft Hans Sachs der 
” dramatischen Poefie der Deurfchen im fechzehirten 
Japrhundert den lebhafteſten Schwung gab, if 
Jakob Ayrer. Er war Motarius und Gerichts 
procurator zu Nürnberg; em Zeitgenoß von Hans 
Sachs, mit dem er als dramarifcher Dichter ges 
wetteifert zu haben. fcheint; aber jünger, als der 
beruͤhmte Meifterfänger. Seine Schaufptele fheb 
nen zwifchen den Jahren 1575 und 1589 gefchries 
ben zu fenn. - Dreißig Eomödien und Tra 
gödien von ihm, dazu fechs und dreißig Fafls 
nadhts: und Poffenfpiele, wurden nach fer 
nem Tode in einen großen Foltanten gejanmelt 
und herausgegeben im Jahre 1618 %). Dieſe 

Samms 


d) Diefer ztemlich feltene Foliant hat den barbariſchen 
Titel: Opus thaeatricum (fi), Dreißig aus 
buͤndige Ka Tomedien und Tragedien 

. von 
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alſo die deutfche Profe in diefen Jahrhunderten 
er unverwahrlofeten Natlonalitaͤt an aͤſthetlſcher 
Bildung gewann, zeigt deutlich, wie dasjenige 
Schöne, das mit profaifchen Zwecken vereinbar ift, 
‚und das mir das rhetoriſche nennen koͤnnen, uns 
ter gewiſſen Umftänden aus dem Guten und Wahs 
zen von felbft hervorgeht. Aber beionders merke 
uͤrdig und für die Nationalitaͤt der deutſchen Ut⸗ 
teratur charafteriftifch bleibt es Doch, daß der from⸗ 
me Enthufiasmus eheologifher Myflifer, wie 
man fie nennt, befonders Johann Tauler's, ſchon 
Im vierzehnten Jahrhundert der deutſchen Profe 
Die erfie Richtung zu einer höheren Bildung. gab, 
md daß im. fechjehnten Jahrhundert wieder ein 
Theologe, buther, der Mann war, der das Merk 
wollendete , der deutſchen Marion eine Gefammes 
Frache zu geben, die fie doch am Ende nur ihren 
Schriftſtellern verdanfen fonnte, 


So groß aber auch die Fortſchtitte find, 
‚welche die Deutfche Profe im vierzehnten, funfjehts 
ten, und ſechzehnten Jahrhundert machte, fo läßt 
fih ihre Gefhichte doch in einem kurzen Capitel 
zufammenfaffen. Denn eine wahre Dationallittes 
"ratur im deurfcher Profe Fonnte nicht eher entſtehen, 
als, bis die Geſammtſprache, die ein Beduͤrfniß 
der Nation blieb, wirflib in feften Formen ſich 
entwickelt harte. Aber bis auf Luther ſchwankte 
dileſe Geſammtſprache noch immer in grammatiſcher 
Unbeftimmeheit zwiihen einer Menge von Provins 
zlal: und Stadt: Dialeften, In welche der hoch 
Beuefihe Urs Dialefe feit undenflichen Zeiten aufges 
loͤſet geweſen war, Diejenige Form des hochdeut⸗ 
fen UrsDialefis, die fhon lange vor Luther, 

. Bonterweb’s Geſch. de ſchoͤn. Redet, X.d. bh“ duch 
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des funfjehnten Jahrhunderts aufgelege. Damm! 
hat es fi aus den Augen des Publicums verlös 
ren, und tft zur litterariſchen Seltenheit geworden.’ 
Der Inhalt zerfällt in Drei Theile, Im erſten 
wird die Frage beantwortet, ob ein Mann übers 
haupt heirathen fell, oder nicht. Dann wird ges, 
handelt von der tiebe und Keuſchhelt der Eheleute, 
von der Schönheit und Fruchtbarkeit der Frauen; 
von der Sorge für die Kinder; von mwohlredens 
den und zorntgen Weibern. Im zweiten und 
dritten Theile werden andere Ehellandsangelegens , 
heiten eben fo unfoftematijh verhandelt. Aber uns. 
„geachtet des Mangels am fuftematifcher Ordnung 
umfaßt das Buch fo ziemlich Alles, worauf, ein 
vernünftiger Mann bei der Betrachtung der ‚eher 
lichen Verhaͤltniſſe Rücjibe nehmen kann. Zur 
Schule der Afceten und Myſtiker gehöre diefer Doms 
herr nicht. Er if heiter und zum Scherze geneigt; 
obgleich im Ganzen von firengen firtlihen Grunds , 
fägen, doch in Kleinigfeiten fehr nachſichtlzg. Meh— 
tere alte und neuere Schrififteller hat er glücklich 
benugt. Didaktifhe Trockenheit fann ibm in’ feis 
ner Hinſicht vorgeworfen werden. Auch mit Fleis 
nen Gefchichten hat er feine Betrachtungen und 
Lehren durchwebt. Einige dieſer Geſchlchten find 
fo vortrefflich erzaͤhlt, daß fie, außer einer reiferen 
Eleganz, faft nichts zu münfchen übrig laſſen *). 
F Aber auch fein altwäterifch » didaktiſcher Styl — 
kräftig 


2) Eine diefer artigen Novellen aus dem. Eheſtandebuche 
des von Eybe ift wieder abgedrudt in Leonh. Meits 

ſter's Beiträgen zur Geld. der deutſchen ESprache ıc. 
Th. L. Seite 143. 
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ſchen Verhandlungen legte, konnten wiſſenſchaftliche 
Köpfe fortbauen, auch diejenigen Theile der didak⸗ 
tifchen Litteratur, die außerhalb der Sphäre tus 
thet's Tagen, in einer männlichen deutſchen Proſe 
muſterhaft zu erweitern, R 
Eben fo, gute deurfche Profe, als tuther ſelbſt, 
ſchrieb fein Zeitgenoß und Landsmann Johann 
Agricola von Eisleben, auch ‚wohl Johann. 
Eisleben genannt. Mit feinem wahren Familiens 
nahmen ſoll ee Schnitter geheißen haben.‘ Er 
lebte vom Jahre 1492 bis 1566, fiudirte zu Wit⸗ 


tendberg Theologie; . wurde ein Anhänger Luther's; 
war an mehreren Orten proteftantifcher Prediger, 


fpielte Feine unbedeutende Rolle bei den. öffentlichen 
Meligionsverbandlungen zu Speier und Augsburg; 


und ftarb als Hofprediger und Generalfuperintens 
dent zu Berlin, Mit turher und den orchoderen 


Lutherauern war er mehrere Mal in theologiihen 
wiſt gerathen. In der. Gefchichte der didaktiſchen 
VProſe der Deutſchen gebührt dieſem Theologen eine 
fehr ehrenvolle Erwähnung. Seine Auslegung 
deutſcher Spruͤchwoͤrter ift ein wahres Na⸗ 
tionalwerk; eben fo intereflant duch den Inhalt, 


als durch die treffliche Sprache. Parrlorienns und . 


Liebe zur moralifch + gemeinnügigen Wahrheit bes 
zogen diefen guten Kopf, alte und neuere deutfche 
Sprühmörter zu fammeln, fo viel er. deren finden 
Fonnte, Die-erften- dreihundert diefer Spruͤchwoͤr⸗ 
ter. gab er mit einem praftifchen und hiſtoriſchen 
Commientare im Jahre 1528, alſo zu einer Zeit. 
heraus, da Luther's Sprache und Sihl felbft noch 
lange, nicht ihre Reife erlangte Karten’ "). Die 

| ‘ zweite 


h) Eine Zufammenfellung der älteren Sprache Luthers 
er: Base" 
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Johann Agricola fand als Sammler und Com⸗ 
mentator deutſcher Spruͤchwoͤrter einen Nachfolger 
on Sebaſtian Franke, auch einem’ der prote⸗ 
ſtantiſchen Theologen jener Zeit, die durch heſon— 
dere Meinungen Auffehen erregen, und das lurhes 
rifche Eymbolum nicht unbedingt anerfennen woll⸗ 
ten. Er war geboren zu Donanwörch in Schwar 
ben; führte ein unflätes Leben; meinte fih zu der 
Martei’der Wiedertäufer; wurde vom den meiften 
ehriftlichen. Religionsparteien in Deutihland vers. 
ketzett wegen feines Verſuchs, Die alte Lehre von 
der Weltfeefe mit dem Chriſtenthum zu vereinigen, 
- Die Periode feiner lebhafteſten ſchriftſtelferiſchen 
Tpätigfeit fällt zwiſchen die Jahre 1528 bis 1545. 
Auch er klagt die Deutſchen an, daß ſie ihre Spra⸗ 
he vernachlaͤſſigen und fib “an fremden Din 
gen vergaffen”. Als Gefchichtichreiber wird er 
unten noch ein Mal genannt werden müflen P), 
Sehaltian Franfe'ns Art, die deutſchen Spruͤch— 
wörter zu commentiren, unterſcheidet ſich ſehr von 
der des Agricola. Sein didaktiſcher Styl ift ſelbſt 
ſpyruͤchwoͤrtlich, lakoniſch, und wigig. Er meiß . 
Sprüdbwörter “aus” Sprühmärtern bervorzulocken. 
Zur Abwechſelung raͤſonnirt er aber auch ausführs _ 
licher über ein Thema’). Am Sr ſcheint ihm 

uͤber⸗ 


Er) Naweifungen über Sebaft. Franke findet man in. 
Koch's Comp, Th.I. Seite 76. Die ältefte Ausgabe 
feinee Sprichwörter ift die Frankfurter vom 5. 
1541. Die id vor mir habe, ift die Zuͤricher vom 
JIJ. 1545, in ſchwaͤhbiſchem Dialekte; 


g) Hler iſt eine Probe feiner Manier, nad der Aus⸗ 
gabe * —— oder Zaͤrcheriſchem Schwezer⸗ 


rer? 









































